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Das Heuschneidemesser aus Sárszentmiklós (69—55:3.), gehört zu den 
Geräten neueren Typs, es wurde beim Auseinandernehmen von grösseren Heu 
und Strohhäufen (Schobern) benutzt, wir haben dieses Werkzeug deshalb 
hervorgehoben, weil es eine Werkzeugart ist, die nur selten mit einem Datum 
versehen worden war. Auf dem Hals dieses Werkzeuges aber steht, zwischen 
Initialien eines, bis heute noch unbekannten Namens, das D a tu m: 
„L I 1856 I A". (Fig. 10.) 

Die Dat ierung macht auch dasjenige Gerät wertvoll, das aus Hegyhát­
szentmárton (Kom.-Baranya) s tammt, — es ist eine zweigriffige Sense (69.122.4), 
deren Griffe übrigens mit Schnitzereien geschmückt sind; das Gerät gelangte 
infolge der Sammeltät igkei t von PÉTER KECSKÉS in ; die Sammlung des 
Museums. Die Rückseite des Sensenbaumes ist mit einer, bei Sensen ungewohnten 
Aufschrift und einem Datum geschmückt: „Verfertigt im J a h r 1895 in Kórós, 
Sz. Ja. Kórósi 1895". Die Initialien konnten bis jetzt noch nicht aufgelöst 
werden. (Fig. 11.) 

In die Sammlung kamen ausser den aufgezählten Gegenständen noch: 
eine gezahnte Sichel (69.11.33), — ein Sensenhammer (69.73.13), ein Amboss 
(69.73.12) und eine Sensensichel (69.122.9). 

KLÁRA K. CSILLÉRY: 

Neuerwerbungen der S a m m l u n g Möbel und Beleuchtungsmitte l 

Die Sammlung der Möbel und der Beleuchtungsmittel ha t sich im Jahre 
1969 mit 60 Gegenständen vermehrt . Von diesen Gegenständen t ragen 13, ein 
Viertel der gesamten Anzahl der Neuerwerbungen, Datenangaben. Ein einziger 
Gegenstand t räg t eine Jahreszahl aus dem XVIII. J ah rhunde r t (Fig. 23.). Unter 
diesen Neuerwerbungen s tammen 7 Gegenstände aus der ersten Hälfte, vier 
aus der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunder t s , ein Gegenstand t rägt eine 
Jahreszahl aus dem XX. J ah rhunde r t (Fig. 19.). 

Neben den, im Jah re 1969 zur Ergänzung der bestehenden Sammlung 
neuerworbener und gesammelter Einzelstücke, w a r es möglich auch ein grösseres 
Ensemble zu erwerben (69.70.1—15), es handel t sich um die Einrichtung 
einer Hochzeitsstube aus Mezőcsát (Kom. Borsod-Abaúj—Zemplén), — die von 
MÁRIA KRESZ gesammelt und auf der keramischen Ausstellung in der National 
Galerie ausgestellt worden war.1 Die beiden bedeutendsten Gegenstände dieser 
Sammlung sind zwei X-beinige Tische (ung. kecskelábas asztal). Diese Art von 
langen Tischen ergänzten notwendigerweise die Einrichtung der hochzeitlichen 
Häuser ; reichere Bauern besassen selbst Tische dieser Art, sie wurden gebraucht 
bei Hochzeiten, Schlachtfesten, bei den Mählern während der Drescharbeiten, 
— besass man kein solchen Tische, so wa r es üblich, sich diese zu Festgelegen­
heiten aus dem Wirtshaus zu leihen. Die Möbelsammlung des Museums besass 
bisher nur einen einzigen solchen Tisch,2 es ist deshalb besonders erfreulich, 

1 Abbildung siehe in: TORDAY, 1969: 50. 
2 Gesammelt von JUDIT MORVAY und ÉVA SZACSVAY in Milota, Korn. 

Szabolcs-Szatmár (Inv. Nr. 68.19.47). Der Gegenstand stammt aus einer Grossbauern-
familie, Tabakblätter wurden darauf geglättet; der Tisch wurde auch beim Schweine-
schlaehten, bei Hochzeiten, beim Totenmahl gebraucht und er diente als Tisch bei 
den Mahlzeiten der Lohnarbeiter; bei Todesfällen diente er als Totenbahre. 
Länge 235 cm. 
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dass einer der neuerworbenen Tische aus einem Wirtshaus s tammt (69.70.9), 
der andere aber das Ergänzungsstück eines bäuerlichen Haushaltes gewesen ist 
(69.70.6); beide Exemplare sind der Form nach gleich, trotzdem zeigt das eine, 
wie das andere charakteristische Merkmale der verschiedenartigen Funkt ion ; 
so ist das erstere nicht nur stärker, sondern viel grösser als das zweite, es ist 
3 m lang, hingegen das, aus dem Bauernhaus s tammende nur 1,90 m lang. 

Von den übrigen, im Laufe dieses Jahres gesammelten Tischen ist in 
erster Linie der, von LAJOS TAKÁCS in Acsalag, Komita t Győr—Sopron 
gesammelte Exemplar hervorzuheben (69.93.5. Fig. 12.). Solche Tische, mit 
balusterförmigen gedrechselten Beinen, die un ten durch Fussbret ter verbunden 
waren, und un te r deren Plat ten eine Zarge entlangläuft sind zuerst in der 
Spätrenaissance, im XVI. Jahrhunder t , in Italien erschienen.3 Von dort aus 
verbreitete sich diese Tischform in Europa. Die Tischbeine haben sich aber jeweils 
ve ränder t : in Frankreich war eine schlankere walzenförmige, säulenartige 
Tischbeinform beliebt;4 anderwärts , in den Niederlanden zB., in England, in 
Deutschland verfertigte m a n vasenförmige, dickere Tischbeine mit einer 
beinah kugelförmigen Ausbuchtung in der Mitte des Tischbeines.5 Unter der 
Aristokratie Ungarns verbrei tete sich diese letztere Form in der zweiten Hälfte 
des XVI. J ah rhunde r t s un te r dem, auf den Ursprung hinweisenden Namen : 
Tisch mit italienischen Beinen.6 

Bischer ist aber dieser Typ uns als kurzlebig erschienen, da das Nachleben 
dieser Tischform durch kein autentisches Exemplar bestätigt wurde.7 

Diese Meinung schien durch die Tatsache unters tütz t zu sein, die man 
auch als Beispiel für die uneinheitl iche Entwicklung der Inneneinrichtung der 
ungarischen Bauernhäuser im allgemein anführen könnte, dass nämlich die 
gotischen Tischformen8 beim ungarischen Bauern tum ein besonders langes Leben 
hat ten und eigntlich nur im Laufe des vorigen Jah rhunder t s durch die späte, 

3 SCHOTTMÜLLER, 1928: S. XXVIII. S. 325, 327—329, 331—340. Siehe noch 
FEULNER, 1927: S. 115, Tafel 103; KAESZ, 1962: S. 100, Fig. 236. 

4 Siehe z. B. FEULNER, 1927: S. 146, Fig. 139. 
5 Siehe z. B. STEGMANN, 1910: S. 66, Fig. 24; FALKE, 1924: 203, FEULNER, 

1927: S. 219—220, Fig. 207; KAESZ, 1962: S. 275—276, 284, 297—298, Fig. 318. 
6 VOIT, 1943: 129, 135. 169, 171; SZABOLCSI, 1954: S. 28, Fig. 22; Dazu könnte 

noch aus dem Inventar d. J. 1648 zitiert werden: „Zwei Tische in einer Eckzimmer, 
der eine von ihnen steht auf italienischen Beinen." (SZAMOT A—ZOLNAI, 
1902—1906: 709). 

7 Es muss gesagt werden, dass die, die ungarischen volkstümlichen Möbeltypen 
behandelnden Arbeiten der Tische mit gedrechselten Beinen auch früher Erwähnung 
getan haben, vergleiche; VISKI, 1941—1943: 245; DOMANOVSZKY, 1942: 21; 
DOMANOVSZKY, 1964: 19. Da aber in diesen Zusammenfassungen kein Hinweis auf 
ein konkretes Objekt zu finden ist, kann man nur vermuten, dass die Hierherzählung 
dieser Tischform in erster Linie infolge der Kenntnis des aus Sopron 
stammenden, im Besitze des Ethnographischen Museums sich befindenden Objektes 
erfolgt haben kann, welches Objekt im Jahre 1912, durch Ankauf in den Besitz des 
Museums gekommen war. Offensichtlich hat auch die Kenntnis des Tisches von 
Kismórichida — veröffentlicht von Endre PÁLOS (1911: Fig. 11/6.) — zu dieser 
Meinung beigetragen. PÁLOS bemerkt dazu, dass der genannte Tisch nicht typisch 
und „über 100 Jahre alt und sehr mitgenommen sei." Es ist also nicht unmöglich, 
dass dieser Gegenstand ungefähr aus derselben Epoche stamme, wie unser Exemplar 
aus Acsalag. 

8 Auch die X-beinigen Tische aus dem Sammelmaterial dieses Jahres vertreten 
denselben Stil, doch sind diese nicht mehr für den Gebrauch in Wohnstuben verfertigt 
werden. 
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klassizitische Form des Zargentisches verdrängt worden sind,0 während die 
Tischformen, die in der Zwischenzeit in Mode waren , beim Bauern tum nicht 
vorhanden wären. Charakterist ich für die klassizistische Form sind vierkantige 
Beine, die nach un ten hin sich verjüngen werden. Beispiele sind i 0 : die Tische 
aus Mezőcsát (69.9.4) und Har ta (Kom. Bács-Kiskun (69.9.1, Fig. 13.) 

Der Tisch von Acsalag ist Beweis dafür, dass es von diesem allgemeinen 
Entwicklungsgang auch Abweichungen festzustellen sind, wenigstens im 
Nordwesten Transdanubiens, un te r der Bauernschaft der Umgebung der 
damaligen Haupts tadt , Pressburg. Trotzdem müssen wir, wie es aus der 
Jahreszahl 1818 des Tisches aus Acsalag zu ersehen ist,11 feststellen, dass wir 
auch im Falle der Tische „mit italienischen Tischbeinen" mit bedeutender 
Retardierung rechnen müssen hinsichtlich der Übernahme, oder bei der 
Bewahrung der charakterist ischen Formen im volkstümlichen Bereich.12 Der 
Stil des hier e rwähnten Exemplars ist nicht frei von gewisser Mischung, die 
gedrechselten Beine werden mit einem, in X Form sich kreuzendem Steg 
zusammengehalten, andernteils besitzt der Tisch eine, für gotische Tische 
charakteristische, tief herunterhängende Schublade. 

Es wa r uns möglich die Sammlung von Sitzmöbeln im Jah re 1969 mit 
einigen guten Exemplare zu vermehren. Zu erwähnen sind zwei Lehnstühle aus 
Hövej (Kom. Győr-Sopron), Repräsentanten einer, bisher unbekannten 
Sti lgruppe der Bret ts tühle — gesammelt von ZSUZSA VARGA. Die beiden 
Lehnstühle bieten uns ein nennenswertes Beispiel für die Vereinfachung der 
Ornamente infolge der wiederholten Kopierung. Auf der Lehne des, aus dern 
J a h r e 1804 s tammenden geschnitzten Exemplares (69.93.3; Fig. 14.) sieht man 
noch die betonten s tehender Augen und Schnäbel der beiden grossen, einander 
gegenüber s tehender Vogelköpfe; aber auf dem sechzig Jah re späteren, im Jahre 
1864 ents tandenen Exemplar (69.92.1; Fig. 15.)13 sind nu r die leeren 
unausgefüllten Umrisse der Formen geblieben. 

Ein besonderer Gegenstand des neuerworbenen Materials ist eine 
Stollentruhe alten Typs aus Mezőkövesd (Kom. Borsod), die mit 
Ritzzeichnungen verziert ist, deren volkstümliche Deutung von ganz besonderem 

» CS. SEBESTYÉN, 1930: S. 181—183, Fig. 4—8; VISKI, 1941—1943: 244—249; 
K. CSILLÉRY, 1963: 122—126. 

10 Der erste datierte Tisch klassizistischen Stils in der Möbelsammlung des 
Ethnographischen Museums stammt aus dem Jahre 1805 aus der Ortschaft ^ula, 
Komitat Zala, 67.63.2; gesammelt von MARIETTA BOROS und KLÁRA K. CSILLÉRY. 

11 Der Tisch von Acsalag ist bis zu dieser Zeit ein Erbstück der Familie Árvái 
gewesen; den volkstümlichen Ursprung dieses Tisches dokumentiert ausser dem 
Namenszeichen A I ( = Árvái István) die an, ausschliesslich für Bauerhäuser 
verfertigten Tischen übliche Stelle, an der das Namenszeichen und die Jahreszahl 
angebracht zu werden pflegte, nämlich: die Vorderseite der, in der Zarge sich 
einfügenden oberen Schublade. 

12 Diese verspätete Übernahme des Stiles ist natürlich keine ausschliessliche 
ungarländische Erscheinung, das Beispiel für einen analogen Fall ist der, dem Tisch 
von Acsalag ähnliches, volkstümliches Exemplar mit vasenförmigen Beinen aus 
Neuengamme (Vierland), datiert mit der Jahreszahl 1835. STEGMANN, 1910: S. 
77, Fig. 37; UEBE, 1924: Fig. 148. 

13 Trotzdem ist es nicht unmöglich, dass die beiden Stühle innerhalb derselben 
Familie verfertigt worden sind, bezw. dass man sie innerhalb derselben Familie 
gebraucht hatte. Es ist vorzustellen, dass das Namenszeichen P I des Exemplares mit 
dem Datum 1804 und das Namenszeichen P M des, mit dem Datum 1864 gezeichneten 
Exemplares, gleicherweise auf den Besitz der Familie Pócza hinweist. 
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Werte ist (69.15.1; Fig. 16—18.). Schon früher, im J a h r e 1967, haben wi r aus 
dieser Gegend eine, mit Menschenfiguren 'Verzierte Stollentruhe erworben, deren 
Besonderheit gerade in der von den Besitzern gemachten Interpretat ionsversuche 
der figürlichen Motive besteht.14 Deswegen wa r ich bestrebt , noch weitere 
Truhen dieser Art zu erwerben, in der Überzeugung, dass volkstümliche 
Interpretat ionen, obgleich sie meist sekundäre, doch ausserordentlich 
charakterist isch und ausdrucksvoll sind. 

Auf dem vordersten Bret t des Deckels, und auf dem unters ten Bret t 
dér Vorderseite der neuerworbenen Stollentruhe aus Mezőkövesd, sind 
diejenigen s tark stilisierten Menschenfiguren zu sehhen, die auch von 
der alten Besitzerin für figürliche Darstel lungen gehalten wurden. 
Nach ihrer Interpretat ion sind die Figuren des unters ten Brettes (Fig. 17.) die 
Darstel lungen der Tugenden in der Form dreier „Engel": es sind der Glaube, 
die Hoffnung, die Liebe, die „mit Palmenzweigen winken." Die, auf dem Deckel 
dargestell ten menschlichen Figuren aber, die aus einem quadratförmigen Motiv 
herauswachsen (Fig. 18.), hält die Gewährsfrau für vier menschliche Figuren, die 
um einen Tisch sitzen; zwei Figuren, — die obere und die un te re Figuren, die 
den Arm heben, — seien der Hausher r und sein Sohn, — meinte sie, — die beiden 
anderen Figuren aber das Weib des Hausher rn u n d seine Schwiegertochter. 
Die Gewährsfrau meinte, die Männer wären mit erhobenen Armen 
dargestellt, umzu zeigen, dass der Vater eben dabei sei, seinen Sohn zu lehren, 
wie man sich aufzuführen habe, wenn man der Hausher r sei. Die Frauen aber 
deshalb mit untergeschlagenen Armen dargestellt seien, umzu zeigen, dass das 
Befehlen, — Emotionen und Leidenschaften, — einzig das Privileg der Männer 
seien, F rauen aber einfach: „Schweigstill! Geduld!" hiessen. Die Lehre, die die 
Besitzerin aus dieser Darstel lung zu ziehen habe, — es handel t sich u m eine 
Braut t ruhe , — sei demnach folgende: „Nimm Wasser in den Mund, wenn dein 
Mann mit dir schreit und schlucke das Wasser nicht, solange sein Zorn anhält , 
dann wird es keinen Strei t geben." 

Unsere Sammlung von Getreidebehäl tern ergänzt das, im Jah re 1903 
geschnitzte, aus dem Komitat Gömör s tammende, in unserer Sammlung bisher 
nicht ver t re tene Variante (69.156.5). Die drei Vorderbret ter des Gegenstandes 
(Fig. 19—22.) sind herausnehmbar , u m leichter den sich verr ingernden 
Vorrat an Getreide oder Mehl erreichen zu können (Fig. 20.). Die herausnehmba­
ren Bret ter können mit Hilfe der, an den beiden Seiten der Bret ter und an den 
vorderen Beinen des Gegenstandes angebrachten Motiven wieder genau einge­
setzt werden (Fig. 21.). Auf der Rückseit des Behälters sich befindenden Zeichen 
sind einfach, auf dem einen Bret t ist ein eingeritzten Strich, bedeutend eine 
„Eins", auf dem zweiten B r e t t zwei Striche, wi terhin eine X förmige Einri tzung 
(Fig. 22.). Die Zeichen, die auf der Rückseite des Gegenstandes angebracht sind, 
dienen n u r zur Orient ierung des, auf dem Markt handelnden Handwerkers . 
Notwendigerweise war es üblich, die Stol lentruhen in Stücke zerlegt auf den 
Markt zu führen. In einem blieb nu r der Deckel und die beiden Enden, die von 
der Beine des betreffenden Gegenstandes zusammengehal ten waren . Die Bret ter 
des Bodens und der Längsseiten waren herausgenommen. Nach dem die Truhe 
beim Verkauf zusammengestell t worden war, wurde sie nicht wieder 

» K. CSILLÉRY, 1969: S. 69—70, Fig. 17—19. 
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auseinandergenommen, n u r die Vorderseite pflegte man auch später he raus ­
nehmen, wie es auch bei dem hier beschriebenen Gegenstand der Fall ist.15 

Eine Rari tät stellt die Brau t t ruhe aus Rimavska Sobota dar (69.146.1; Fig. 
23.), sie t rägt die Namen zweier Mädchen und je das Datum ihres Hochzeits­
jahres, es dreht sich wahrscheinlich um die Namen und Hochzeitsdaten von 
Mut ter und Tochter. Die Truhe ist g rün bemalt, auf der mit einfachen Blumen­
stöcke geschmückten Vorderseite ist der Name „Szilvási Marja 1766" zu lesen, 
auf der Innenseite des Deckels der Truhe aber der Name „Kálas Susanna 1791". 
Bis jetzt besass das Museum nur eine einzige Brau t t ruhe mit zwei verschiedenen 
Namen und Jahreszahlen, es ist eine Truhe aus Trascaü;1 6 diese wurde im Jahre 
1847 für die Braut „Vernes Susi" verfertigt, sodann wurde die Truhe im Jah re 
1872 mit einem neuen Untersatz versehen;1 7 da dieser neue Teil bun t mit 
Blumen geschmückt wurde , lässt darauf schliessen, dass die Truhe für eine 
Hochzeit neu renoviert worden war, — doch in letzterem Falle ha t te man den 
Namen der Braut nicht hingeschrieben. Unter ärmeren Verhältnissen ist es oft 
vorgekommen, dass man keine neue Truhe machen lassen konnte, und dass die 
Braut die Kleider t ruhe der Mut ter oder der Grossmutter mitbekam. Mehrere 
übermal ten Truhen unserer Sammlung, — zumeist ist der Stil der oberen 
Bemalung verschieden von der darunterl iegenden, (auch Umänderungen der 
Truhen kommen vor), sind solcher Art.18 Die Truhe von Rimavska Sobota ist 
aber im Gegensatz zu diesen Truhen ein alleinstehendes Exemplar, weil neben 
den beiden angebrachten Hochzeitsdaten auch der Name beider Bräute 
angebracht ist. Die Truhe zählt dahehr zu den wertvollen Ausstellungsobjekten 
unseres Museums.19 

15 Es ist zu bemerken, dass auf der Rückseite des, eben beschriebenen, mit 
Menschendarstellungen geschmückten Stollentruhe aus Mezőkövesd, ähnlicher 
Weise ein Strich, oder mehrere Striche, bezw. das Zeichen X, — die Zeichen für die 
zusammengehörenden Teile, — angebracht sind, die der, auf dem Jahrmarkt mit 
Truhen handelnde Handwerksmeister für sich selbst, als Anweisung, angebracht 
hatte. 

« Inv. Nr. 95.089. Siehe Abbildung: DOMANOVSZKY, 1964: Tafel 8. 
" Der ursprüngliche Sockel musste ähnlich ausgesehen haben. Für diese 

Tatsache spricht die, in die neu eingesetzten Teile sich einfügenden alte Schublade, 
auf der dieselbe Jahreszahl, die Jahreszahl 1847, steht, wie auf der Innenseite des 
Deckels. 

18 So sieht z. B. auch die, unter Inventarnummer 91.839 registrierte Truhe aus 
dem Sárköz, aus; diese war ursprünglich eine kleinere, mit charakteristischen 
Schnitzereien versehene Truhe aus Komárom, die man später so umgeändert hatte, 
dass ein dazu angepasster Sockel hinzugefügt worden war, gleichzeitig wurde 
die Truhe auch mit einem, in Szekszárd üblichen Blumenmuster bemalt. Siehe 
Abbildung bei VISKI, 1940: 1143. 

19 Es ist zu bemerken, dass in der Möbelsammlung noch drei solche Gegenstände 
sich befinden, — es dreht sich um zwei Bänke und einen Lehnstuhl, an denen 
neben dem Datum der Entstehung das der Restaurierung, auch angegeben ist, — 
bei diesen Gegenständen muss der Grund dieser doppelten Datengabe gewesen sein, 
dass es sich um wertvolle, in Ehren gehaltene Staatsstücke gehandelt hatte. Eines 
dieser Stücke ist eine Zunftbank der Schuhmacherzunft von Rosnava (87.551), die im 
Jahre 1705 verfertigt worden war, sodann „von Zunftmeister Pál Abonyi erneuert 
worden ist 1848". NYÁRY, 1905: S. 122-423., Fig. 3; VlSKI, 1941—1943: 222. Die andere 
Bank solcher Art stammt aus Békéscsaba (43.121). Das eingeschnitzte Datum dieses 
Stückes ist „K 1797". Die spätere Ubermalung, — ein Blumenmuster, — wird von 
folgender Aufschrift angedeutet: „Renovatum 1853 ho Maja 2 ho". Die geschnitzte 
Anschrift eines Lehnstuhles aus Tótkomlós heisst: „PIPIS JÁNOS ADAMOV 
1813", die Übermalung aber gibt den Namen JÁNOS ZA VADA, das Datum 1879, an. 
Die Abbildung des zuletztgenannten Gegenstandes siehe: K. CSILLÉRY, 1961. Fig. 43. 
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Zusammen mit dieser Truhe aus Rimavska Sobota haben wir von derselben 
Familie, un te r deren Ahnen es Kürschner, im XVIII. J ah rhunde r t vielleicht 
Metzger gegeben hat te , neben der grossen Truhe auch eine kleine Braut t ruhe 
für das Museum erworben (69.146.2; Fig. 25.). Auf dieser kleinen Truhe ist keine 
Jahreszahl , aber das Datum und die Anschrift der grossen Truhe (66.47.48; 
Fig. 24.), die wir seit früher besitzen und deren Paar sie darstellt , ist wie folgt; 
,.I. Varga Ersébet 1788". Beide Truhen sind, wie es seit den siebziger Jah ren 
des XVIII. J ah rhunder t s in den Komita ten Gömör und Borsod Mode gewesen 
ist, marmor ier t bemalt.20 Die besondere Bedeutung dieses Truhenpaares liegt 
darin, dass unsere Sammlung bis jetzt kein, für dieselbe Person in demselben 
Stil verfertigtes, zusammengehörendes, eine Einheit bildendes Ensemble von 
grosser und kleiner Truhe besessen hatte, obwohl solche Ensembles für die 
Aussteuer der Braut auch in anderen Gegenden üblich gewesen waren, z. B. im 
Sárköz. 

Von den, in dem Jah re 1969 gesammelten Liege- und Bet ts ta t ta r ten ist 
eine Liegestatt (69.49.1; Fig. 26.) aus Ménfőcsanak (Kom. Győr-Sopron) 
hervorzuheben. Dieser Gegenstand ist ein besonders spät ents tandenes Exemplar, 
— József Takács, ein ungefähr 80 jähriger Bauer ha t te sie u m 1950 für sich 
selbst verfertigt.21 Es muss bemerkt werden, dass der Verfertiger dieser 
Liegestatt den fertigen Gegenstand nicht mehr so schön gefunden hat te , wie 
er ihn sich vorgestellt hat te , — er hielt die Beschnitzung des Gestells für 
primitiv, und deshalb bestellte er zwei andere Gestelle bei einem Wagner. 
Diese Exemplare waren im grundegenommen dem ersten sehr ähnlich, jedoch 
regelmässiger. Die beiden letzgenannten Faulenzer stehen heute noch in der 
Vorderstube und Hinters tube des Hauses, — das, von dem Museum erworbene 
Exemplar aber wurde von seinem Verfertiger und Besitzer József Takács nur 
auf dem Hof gebraucht, nach seinem Tode, nach 1956, kam die Pritsche in den 
Bodenraum des Hauses. 

Die Liegefläche der Liegestatt ist aus Maisblät tern gewebt, mit einem 
„V"-art igen Muster. In Ménfőcsanak gibt es heute noch Leute, die sich auf 
diese Arbeit gut verstehen, — obwohl die gefragten Personen behaupten, nu r 
Stuhlsitze verfertigt zu haben, — sie schätzen aber alle das sorgfältig 
ausgewählte weisse Material, die zarte Ar t der Drehung der Flechten, und 
die, in die Matte, mit genauer Arbeit hineingewobenen kleinen Muster. Solche 
Exemplare sind auf Grund ihrer Machart für uns von wesentlicher Bedeutung, 
da diese Exemplare n u r noch selten sind, — es gibt kaum noch Leute, die sich 
darauf verstehen, solche Liegestatt zu verfertigen, — und alte, ausser Gebrauch 
stehende gibt es kaum mehr. Die Liegestatt von Ménfőcsanak ist aber auch der 
Form nach eine Rarität , da keine Kopfstütze hat, wie es sonst üblich gewesen 
ist.22 In der Sammlung des Museums ist nur eine einzige, der neuen Liegestatt 

20 TOMBOR, 1951: 89.; TOMBOR, 1968: 56. In diese, marmoiert bemalte 
Flächen verwendende Stilgruppe gehört eine, im Besitze des Ethnographischen Museums 
seiende Truhe aus Stitnik mit dem Namen „MARIA Baltoss" aus dem Jahre 1783. 
(Inv. nr 94.862) und eine Truhe des Museums von Rimavska Sobota mit der 
Jahreszahl 1787. 

21 Es ist hervorzuheben, dass es möglich gewesen ist, gleichzeitig mit dem 
Objekt selbst diejenigen Geräte, — die lange Holznadel und den Haken, mit dem man 
den Faden in das Gewebe hineinführt — zu erwerben, die zu der Herstellung dieser 
Gewebeart gebraucht worden sind. (69.41. 2—3). 
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entfernt ähnliche, vorhanden; jene wa r in einem, auf der millenarischen 
Ausstellung aufgebauten serbischen Bauernhaus aus dem Komitat Torontál, 
aufgestellt gewesen.23 Jene ältere Liegestatt serbischen Herkommens ist aber 
verschieden von der jetzigen aus Ménfőcsanak, denn die Liegefläche der 
älteren, ersteren, ha t eine Holzgerippe, die mit aus Stroh gedrehten Seilen 
umgeflochten sind. 

Es muss noch eine Kinderwiege aus dem Komitat Bihar, (69.94.4; Fig. 27.) 
— ein von JENŐ BARABÁS gesammelter Gegenstand, e rwähnt werden. Diese, 
aus zwei ha lbrunden Bret ter Kopf- und Fusstücke und zwei Längesseiten 
bestehende Wiegenform s tammt aus dem Alter tum. In unserer Zeit ist sie 
innerhalb weniger Gebiete gebräuchlich, hauptsächlich im mediterranischen 
Raum und einigen Gebieten Osteuropas.2 4 In der Möbelsammlung des 
Ethnographischen Museums ist diese Form nur in drei Exemplaren, — 
rumänischer und ruthenischer Herkunft , vertreten.2 5 

MÁRIA KRESZ 

Die Neuerwerbungen der Sammlung Keramik 

Die keramische Sammlung des Museums ist im Laufe des Jähes 1969 an 
439 Gegenständen reicher geworden. Das grösste Ereignis hinsichtlich der 
Sammlung war die Ausstellung, die wir in der National Galerie un te r dem 
Titel „Volkstümliche Keramik" veranstal te t haben.26 Um die Ausstellung 
vollkommen gestalten zu können, das auszustellende Material ergänzen zu 
können, haben wi r einesteils Gegenstände kaufen müssen, anderntei ls ha t te es 
zu den Erfolgen der Ausstellung gehört, dass mehrere Kunstsammler ihre 
Sammlungen zum Verkauf angeboten ha t ten und das Museum auf diese Weise 
in den Besitz wertvoller, einzigartiger, die Lücken der Sammlung ausfüllender 
Gegenstände gelangt war. 

In den letzten J ah ren waren wir bestrebt , Töpferwerkstät te und in der 
Töpferei gebräuchliche Handwerkzeuge anzukaufen. Da innerhalb der Ausstel­
lung eine Töpferwerkstat t aus Hódmezővásárhely, — imbesonderen eine, in der 
nu r Schüsseln verfertigt wurden , — ausgestellt worden war, sahen wir uns 
gezwungen, das, hauptsächlich im Jahre 1967 gesammelte Material (67.143.1) mit 
weiteren Material (69.78.1—10) zu ergänzen. 

Wir haben den Hochzeitstisch von Mezőcsát rekonstruiert , um diesen 
innerhalb des Ausstel lungsmaterial ausstellen zu können. Zu diesem Zwecke 
haben wi r nicht n u r die dazu notwendigen Möbel und Textilien für die 
Hochzeitsstube angekauft, sondern auch mehrere Tongefässe, un te r diesen den, 
aus 40 Stücken bestehenden diesbezüglichen Vorrat eines Grossbauernhauses 
(69.70.16-54). 

22 VISKI , 1941—1943: 228. Übr igens zeigt EDIT F É L in e ine r Ze ichnung 
die mit Kopfstütze versehene Form auch aus Kocs, einer Ortschaft in der 
Nähe von Ménfőcsanak. E. FÉL, 1941: Fig. 35. 

23 Inv . Nr. 21.129. 
24 K. CSILLÉRY, 1966: 33. Notizen 35—36. 
25 i nv . Nr. 2723 und 2797 E x e m p l a r e aus Verhov ina u n d Inv . Nr. 14.841 aus 

Dolha.Alle dre i werden , mi tgete i l t v o n : TEMESVÁRY, 1900: 131—132. und 3—5. Fig. 
2« KRESZ, 1969. 
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Nach der Ausstellung war es möglich, einige von den geliehenen 
Gegenständen anzukaufen. An erster Stelle müssen zwei Gegenstände aus 
Debrecen genannt werden: ein Trinkkrug grossen Formats aus 
dem Jahre 1819, der dem, aus dem Jahre 1832 stammenden Krug des Déri 
Museums ähnlich ist,27 und ein im Jahre 1864 verfertiges Kunstwerk aus der 
Werkstatt des Bálint Tóth, — eine Schüssel mit 62 cm Durchmesser, deren 
eingravierte Verzierung, u. a. einen zweihenkeligen Krug darstellt, 
aus dem drei Blütensteile herausragen zwischen zwei Vogelköpfen auf jeder 
Seite (69.119.2). Es ist interessant, dass das Museum von diesem Meister mehrere 
spätere Stücke aus den 1880-ger Jahren besizt, u. a. eine Schüssel ähnlicher 
Grösse, wie die vorhingenannte (136.197), aber diese Gegenstände sind von 
völlig anderer Art, sie sind mit dem Pinsel bemalt, während die, aus dem Jahre 
1864 stammende Schüssel den, in der Reformzeit üblichen Stil, repräsentiert. 
Auf beiden Neuerwerbungen des Museums aus Debrecen ist, von einem Kranz 
aus weissen Punkten umgeben, die Signatur der Töpferzunft angebracht. 

Unsere Sammlung früher Gegenstände aus Debrecen erweitert die 
Tonstatuette eines Biedermeierfräuleins mit einem Hut (69.153.11). Es scheint, 
als ob das Motiv des Fräuleins mit Hut auch anderwärts ein Thema der 
Bildnerei aus Ton gewesen ist, da eine ähnliche, aus späterer Zeit stammende 
Figur, vermutlich aus Bakabánya, uns bekannt ist. Diese, eben genannte Figur 
hält eine Schüssel in den Händen, die Rocktasche ist gleichzeitig die Öffnung 
einer Geldbüchse (Sparbüchse; 69.153.10). In keinem der Jahre hat die 
keramische Sammlung des Museums so viele menschenförmige Gegenstände 
erworben, wie in dem vergangenen Jahr. Zu nennen sind: die 
Figur aus Csákvár mit einem Hund, — eine Sparbüchse 
(69.153.17); die menschehnförmige Bouteille des Töpfermeisters 
Maksa Mihály aus Hódmezővésérhely mit der Aufschrift „Igyunk komám­
asszony" („Trinken wir, Gevatterin") (69.153.17); eine schlanke, weiss-blau 
bemalte Mädchenfigur aus dem Stadtteil „Csúcs" von Hódmezővásárhely, die 
eine Schüssel trägt (69.153.16); mehrere Bouteillen von weiblicher oder einfach, 
menschlicher Gestalt aus Mezőtúr von der Hand des Töpfermeisters K. Nagy 
Gábor. Unter den menschenförmigen Bouteillen ist versucht, in der einen Lajos 
Kossuth, in einer anderen Ferenc Deák darzustellen, beide Köpfe aber sind in 
ein und derselben Hohlform gegossen worden (69.153.12, -13, -11, -15, -16). 
Dieselbe Hohlform hat der Meister auch zu dem Kopf eines Miskakruges 
gebraucht, den wir im vorigen Jahr erstanden haben (68.133.3). 

Im Laufe dieses Jahres ist auch ein klassischer Miskakrug in unsere 
Sammlung gekommen, er stammt aus Mezőcsát aus dem Jahre 1855 und ist von 
dem Töpfermeister Rajczy Mihály verfertigt worden, dessen Signatur R. M. 
der Krug auch trägt. Der Krug ist völlig unbeschädigt, — ein ähnliches 
Exemplar aus dem Jahre 1857 befindet sich im Herman Otto Museum in 
Miskolc. Bezaubernd ist eine kleine Schüssel mit zwei Henkeln, die, wie man 
es sich erzählt, der Töpfermeister Rajczy für seinen kleinen Enkel verfertigt 
hatte. Auf dem Boden der Schüssel ist ein Hahn eingekratzt mit der Aufschrift 
„Ku-ko-ri-ku" (68.153.22). 

Auf der keramischen Ausstellung haben wir die Bedeutung der 
zweihenkeligen Krüge hervorgehoben und haben eine ganze Reihe dieser Gefässe 

27 DOMANOVSZKY, 1968: zwei bunte Tafeln. 
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aus Mezőtúr ausgestellt, — aus dieser Serie aber war nur ein einziger 
Gegenstand unser Eigentum, die übrigen Stücke haben wir von der reformierten 
Kirche in Mezőtúr nur leihweise bekommen. Jetzt aber ist ein Krug solcher Art 
in unseren Besitz gekommen (69.153.1), der noch reicher geschmückt ist, als 
diejenigen, auf der Ausstellung gezeigten Krüge. Es ist ein grosses Gefäss mit 
grüner Glasur und relief artiger Aufschrift, aus der man erfährt, dass es: am 18. 
Februar 1868 von János Ugrai, József Péter und deren Ehefrauen bestellt 
worden ist. Auf dem Gefäss ist vorne ein Totenkopf zu sehen. Der Knopf des 
Deckels ist birnenförmig und gleicht dem Deckel des Kruges, den die 
reformierte Kirche von Mezőtúr im Jahre 1803 in Nagyvárad bestellt hatte, und 
der dann von Gábor Varga nachträglich in Mezőtúr verfertigt worden ist. Auf 
dem grossen Deckelkrug aus dem Jahre 1868 finden wir die eingestempelte 
Signatur der Meister Hadi und Ádám Horvát. Da wir von der Hand des 
Meisters Hadi in unserer Sammlung mehrere Bouteillen besitzen (aus dem 
Jahre 1877, 53.61.342; aus d. Jh. 1881 u. Nr. 53.60.14; und aus d. Jh. 1885 u. Nr. 
62.181.150) können wir mit Sicherheit sagen, dass dieses monumentale 
Abendmahlsgefäss in Mezőtúr verfertigt worden ist. 

Ein seltsamer Zufall ist es, dass von verschiedenen Kunstsammlern 
zusammengehörende Gegenstände in unsere Sammlung gekommen waren. Sc 
zwei runde Trinkflaschen (kulacs) ähnlichen Charakters aus Sárospatak, beide 
mit langer Aufschrift; die eine stammt aus dem Jahre 1869 (69.153.33), die 
andere stammt aus dem Jahre 1877, aus der Werkstatt von Lajos Rém, — 
dieser Gegenstand ist wahrscheinlich für den Händler bestimmt gewesen, denn 
die Aufschrift scheint nicht so sehr auf Dankberkeit gerichtet zu sein, wie 
witzig sein zu wollen, es heisst auf dem Gefäss: „Spiel auf, Zigeuner . . . auf 
ungarische Art . . . das Mädchen soll erfahren. . . du hast mich betrogen, nicht 
aber ich dich . . . " (69.153.34). 

Da es sich um gerundete Trinkflaschen aus Ton (kulacs) dreht, muss ein 
späteres Exemplar mit Bleiglasur genannt werden (69.154.17), deren Paar, aus 
dem Jahr 1905 stammend, sich im Rippl Rónai Museum befindet; nach dem 
Katalog des Museums soll dieses Gefäss von György Pap, einem Verfertiger von 
„weissen Gefäsen" angekauft worden sein (Katalogn, 8956). Wenn das Stück 
aus einer noch so späten Epoche stammt, — seine Farbgebung lässt schon auf 
die Verbreitung der neueren Kunstglasuren schliessen, — trägt es zu dem 
interessanten Problemkreis der, mit den habanischen Gefässen verwandten 
Arbeiten der „Weiss-Geschirrmacher" bei. Zu dem eben genannten Trink gefäss 
(kulacs) gehört auch eine Schüssel mit ähnlicher Ausschmückung (69.154.16). 

Unter den Arbeiten mit Bleiglasur ist eines der wertvollsten Gegenstände 
eine frühe Schüssel, die hinsichtlich des Charakters und auch der Form und der 
Farbgebung von den Eigenschaften der bekannten habanischen Typen aus 
Oberungarn verschieden ist (69.154.4). Da die Farbgebung und die Motive der 
Schüssel der Farbgebung und den Motiven der, für siebenbürgische gehaltene, 
vermutlich aus Alvinc stammende Krüge gleicht, so sind wir der Ansicht, dass 
wir es auch hier, im Falle der oben beschriebenen Schüssel, mit einer habanischer 
Arbeit aus Alvinc zu tun haben. Auf diese Frage aber möchten wir noch 
zurückkommen. 

Auch an Tintengefässen haben wir im vergangenen Jahr mehr und 
bedeutendere Exemplare erworben, als in früheren Jahren. Auf zwei 
Tintengefässen sind richtige Türme angebracht, — auf dem einem die Figur 
von zwei Engeln (69.153.37 und 69.154.2). Am ältesten scheint ein 
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Tintengefäss mit grüner Glasur zu sein, an dessen Seiten eine Reihe von 
Nischen angebracht ist, — ein Motiv, das mittels einer Hohlform gepresst 
worden ist ; in den 12 Nischen stehen 12 menschliche Figuren. Die Machart 
er inner t an die der Ofenkacheln der Renaissancezeit. Auf dem Deckel des 
Tintengefässes ist ein Wappen angebracht (69.154.1). 

Wir e rwähnen noch einige Gegenstände die Jahreszahlen aus dem XVIII. 
J ah rhunde r t tragen. In erster Linie muss ein grosses Gefäss mit b rauner Glasur 
genannt werden, das die Jahreszahl 1872 t rägt und von Kerzengiessern 
gebraucht worden ist. Diesen Gegenstand ha t uns der ausgezeichnete, im 
Dezember des Jahres 1969 verstorbene Kunstsammler , BÉLA KRISZTINKOVICH 
verschafft; seiner Ansicht nach s tammt das Gefäss aus dem Westen 
Transdanubiens, vielleicht aus Ják (69.112.1). HABERLANDT macht mit einem 
ähnlichen Gefäss bekannt , das die Jahreszahl 1785 trägt.28 

Auf einem grünglasierten Weinkrug mit übermüt iger Aufschrift ist die 
Jahreszahl 1767 zu lesen, er s tammt aus einer Werkstat t des Zent rums der 
Tiefebene (69.153.4). 

Im Laufe des Jahres 1969 sind auch viele Gebrauchsgegenstände 
zusammengekommen. In ihrer kunstreichen Ar t stechen die bisher kaum 
bekannten Gegenstände der Töpferkunst van Makó hervor ; es sind Gefässe mit 
gelber, g rünbrauner Glasur, hauptsächlich grosse Gefässe zum Einsäuern des 
Krautes , die mit den grossen, geblümten, glasierten Deckelkrügen aus 
Hódmezővásárhely und denen aus Szentes, verwandt sind (69.33.1—2; 
69.161.1—12). Auf den Deckelkrügen von Makó ist aber die Farbschicht dicker, 
wenigere Flecken bleiben ohne Glanz, die Farben fliessen wärmer und weicher 
zusammen. Aus Makó und Csanádpalota besitzen wir Weinkrüge, die von 
Gastwir ten und Schnapsbrennern gebraucht worden sind, — man verkaufte 
Wein und Schnaps zusammen mit Gefässen, auf die der Name des Wirtes und 
seiner Stadt angebracht worden wa r (69.33.3—5). 

Es w ü r d e zu lang dauern, wenn man alle wichtigen Gegenstände 
aufzählen wollte, die im Lauf des Jahres in unsere Sammlung gekommen 
waren, Zuletzt sollen noch einige Ofenkacheln aus Bakonybél genannt werden. 
Ihre Bedeutung ist hauptsächlich darin zu finden, dass die, bisher nur aus der 
diesbezüglichen Literatur, besser, aus der Zeichnungensammlung des Ethnolo­
gischen Archivs bekannten Typen, endlich nun in wirklicher Gestalt innerhalb 
unserer Sammlung ver t re ten sind. Der eine Teil eines Ofensimses, — 
MALONYAI zeigt einen ähnlichen in seinem, die Balatongegend behandelnden 
Band, — s tammt aus Bakonybél (62.125.11). Von dem andern Ofensims, den wir 
besitzen, ha t es sich auf Grund der Zeichnungen des Archivs Nr. Ad. 3084, 
besser Nr. F. 49704 herausgestellt , dass er die Arbeit eines Töpfers aus Pápa, 
sei (69.125.6). 

ZSUZSA VARGA 

Neuerwerbungen der Sammlung „Brauchtum". 
Die religiöse Bräuche und Sit ten dokument ierende Sektion der Sammlung 

„Brauch tum" und das Bildermaterial der Möbel und Leuchtkörpersammlung 
sind zusammen innerhalb des Jahres 1969 mit 58 Neuerwerbungen bereichert 

28 HABERLANDT, 1911: T. 50. Bild 11. 
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worden. Von diesen Gegenständen sind: 24 Bilder, 23 Skulpturen, unter denen 
sich zwei geschnitzte Hausaltäre befinden mit den dazugehörigen Figuren­
kompositionen; ausser diesen Gegenständen haben wir 3 Gebetbücher, besser 
Totenzeremonienbücher bekommen und 7 Gegenstände anderer Art die meist 
Zubehör-Gegenstände sind. 

Die 32 Stücke sind infolge von Sammelarbeit an Ort und Stelle in unsere 
Sammlung gekommen, sie stammen aus Kapuvár und Umgebung (Korn., 
Sopron). Der Wallfahrtsort der Gegend ist der berühmte, seit der Zeit König 
Ludwig der Grossen an ungarischen Bezügen reiche Wallfahrtsort: Mariazeil. 
Das, aus dem XII. Jahrhundert stammende Andachtsbild, wurde, wie die 
meisten Andachtsbilder, — Jahrhunderte hindurch fortlaufend kopiert.29 Die 
spätesten der Kopien dieser Art sind die Figürchen, die die Hausindustrie 
hervorgebracht hatte, und die auch in den Marienhäusern der Gegend zu finden 
sind (69.92.9—13—18 usw.). Diese sind im allgemeinen in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entstanden. Ihre Herkunft ist immer direkt von Mariazell 
abzuleiten, woher die wallfahrtenden heiratsfähigen jungen Mädchen und noch 
kinderlosen jungen Frauen diese als Andenken an ihre Wallfahrt mitzubringen 
pflegten. Die Wallfahrt nach Mariazeil, lokaler Weise „öregcel" (Alt-Zeil) 
genannt, war jedesmal über die religiöse Bedeutung hinaus selbstverständlich 
auch ein bedeutendes gesellschaftliches Ereignis im Leben der ländlichen 
Jugend; nicht wenige Ehen wurden auf der Wallfahrt, oder vor dem Altar 
der Maria von Zell geschlossen. 

Wenn wir das Schicksal dieser Marienstatuen verfolgen, können wir noch 
mehrere Momente beobachten, die die Verbindung des Marienkultes mit 
Familien, Hochzeitsereignissen, dokumentieren. Das, mit der Katalognummer 
69.92.11 bezeichnete Marienhaus ist zum Beispiel eine Sammlung von 
Brautkränzen und Sträussen von Bräutigamen und Brautführern. Die Marien­
statue trägt um den Hals das Marienband der „liebsten Schwiegertochter". Die 
junge Frau, auf die sich dieses Andenken bezieht, konnte dieser grossen Ehre 
deshalb teilhaftig werden, weil sie vier Jahre lang auf den Sohn der zukünftigen 
Schwiegermutter gewartet hatte. Die Wallfahrer aus der Gegend von Kapuvár 
bringen ihre wertvollsten und liebsten Andenken an ihre Hochzeiten und an 
die, ihrer Angehörigen, systhematisch der Maria von Zell, dar.30 Analog der 
IVIarienstatue in der Kirche von Mariazell, werden auch diese Statuen 
geschmückt und bekleidet, — es ist eine Form der Ehrung, die auch die 
ursprüngliche Statue selbst am eigenen Standort erfährt. Am Wallfahrtsort 
selbst bringen nämlich die erhörten Wallfahrer teure Schmucksachen, 
Wertsachen, dem Andachtsbild dar, die diesem um den Hals gehängt, an dem 
Kleid befestigt werden. 

Wenn auch diese Bräuche für die Nachkommen inhaltlos geworden 
waren, lebt trotzdem die abergläubische Angst vor den Statuen weiter. Für die 
Erben ist das Marienhaus von Geheimnis umgeben; zu öffnen, es berühren, 
wagt es keiner von den Erben, so, dass die meisten nichteinmal wissen, was 
unter den teuren Stoffen, wertvollen Andenken verborgen ist. Das Marienhaus 
zu verkaufen bedeutet für die Alten etwas Anstössiges. Sollte das Marienhaus 
zu Grunde gehen, so muss es verbrannt werden, damit es nicht beleidigt werde. 

29 Siehe DIVALD, 1909/6:7.; DIVALD, 1911: 52—53. 
30 K. CSILLÉRY, 1965: 15. 
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Wir sind infolge unserer Sammelarbei t in den Besitz interessanter 
Angaben gelangt auch hinsichtlich der Handelszentren der Kopien. Nur eine 
beschränkte Anzahl der Kopien ist nämlich eine ikonographisch einwandfreie 
Kopie des Andachtsbildes von Mariazeil. Eine grosse Anzahl der Kopien, z. B. 
die, un ter Kata lognummer 69.92.6—8; -11, -12, s-14, -16, -19, sind von der 
ursprünglichen Statue abweichende Kompositionen. Auf diesen Kopien sitzt 
die Marienstatue nicht, sondern sie steht, das Jesuskind ist unbekleidet, auch 
das Kopftuch fehlt, usw. Diese Sta tuen sind zwar aus Mariazeil gebracht 
worden, stellen aber die Maria eines andern Wallfahrtsortes dar, sie sind die 
Kopie eines tschechischen Andachtsbildes aus dem Wallfahrtsort Svata Horä.31 

Auf diese Weise versuchten tschechische Andachtsbildschnitzer ihre Mehr­
produkt ion abzusetzen, und wie man sieht, mit Erfolgt. Einen neuen Typ des 
Andachtsbildes stellt die, un te r Kata lognummer 69.15.22 katalogisierte kleine 
Madonnensta tue dar, die wi r aus dem Kunsthandel erworben haben. Auf Grund 
des typologischen Quellenwerkes von ELEK JORDÁNSZKY kann man sich 
als Vorbild nur die Marienstatue des Wallfahrtsortes Mátraverebély— Szentkút 
denken, die ursprünglich in der mittelalterl ichen Kirche von Pásztó (Kom., 
Heves) gestanden hat. Die neue Version s tammt vom Ende des XVIII. J a h r ­
hunder ts , es ist ein ausgezeichnetes Werk bildender Kunst u n d von einem 
Meister, der ausserdem sein Handwerk gut vers tanden hat te . 

Aus Oberungarn s tammt ebenfalls der Repräsentant einer andern Gruppe 
charakterist ischer Funktion, die Sta tue des heiligen Johannes von Nepomuk 
(Kat. Nr. 69.156.1). Auf Grund des beschädigten Zustandes der Sta tue kann man 
schliessen, dass sie einstmals in der Nische an der Fassade eines Bauernhauses 
gestanden hat. KORNÉL DIVALD ha t noch viele solche volkstümlichen Sta tuen 
gesehen in den heute leerstehenden Nischen.33 Unsere andere neue Statue des 
heiligen Johannes von Nepomuk (69.167.11) muss ein häusliches Andachtsbild 
gewesen sein. Sein letzter Besitzer hat seinen Ursprung nicht gekannt . Soviel 
aber ist festzustellen, dass der Schöpfer dieses Bildwerkes ein ungebildeter 

" Spezialist gewesen sein muss. 

Eine andere Funkt ion ha t te die, im öffentlichen Leben des Dorfes eine Rolle 
spielende Sta tue des heiligen Urban (69.44.1), die, die Arbeit eines ländlichen 
Bildschnitzers oder sogar eines Böttchers sein muss ; die Figur ist einfach 
aufgebaut, eine hinten ausgehöhlte halbe Zylinderform. Auf dem Kopf t rägt die 
Sta tue die päpstliche Tiara, in der plastisch nur angedeuteten Hand die At t r ibute 
dieses Heiligen, — hier speziell, die aus Eisen geschmiedete Traube. Diese 
Sta tue des heiligen Urban mag vielleicht über den Weingärten der Bauern von 
Ipolyság gewacht haben, der Kult dieses Heiligen lebt in dieser Gegend.34 Die 
Sta tue wurde an den Festen des heiligen Urban mit bunten Papierkleidern 
geschmückt. Die Schul tern der S ta tue sind zugrundegegangen von dem vielen 
Nageln, m a n ha t diese deshalb abgesägt und hat der Statue neue Schultern 
machen lassen, aber auch an diesen waren die Spuren von Nägeln und buntem 
Papier sichtbar. 

51 H. JOHANOVA, (Prag. Nat. Museum) Mitteilung von. 
32 J O R D Á N S Z K Y , 1836: 132—135. 
33 DIVALD, 124., 146.; DIVALD, 1909: 14. Zwischen den, aus Wandnischen 

stammenden Skulpturen nennt er die Skulpturen des Hl. Johannes von Nepomuk aus 
den Ortschaften Felsőtök, Öhegy und Sálfalva. 

34 A M B R Ö C Z Y , 1933: 9. 
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Ein selten schönes Marienhaus aus dem XVIII. J ah rhunde r t von 
Mezőkövesd ist ein neues Stück unserer Sammlung (69.77.8). Das gläserne 
Kästchen wird oben und un ten von einer geschnitzten durchbrochenen 
vergoldeten Verzierung abgeschlossen. Eine unserer Angabenvermit t ler innen aus 
Mezőkövesd, Margit Gari Takács, hat, wie folgt, das eine Motiv „der Krone" — 
die beiden zueinandergeneigten Puttoköpfe, in terpret ier t : „Alle, die keinen 
Körper haben, nu r Köpfe, dass sind die unschuldigen Kinder, — weil m a n die 4 
Kindlein geköpft ha t te ." Im Kästchen selbst ist ein Ölbild aus dem XVIII. 
Jahrhunder t , eine Kopie der blutweinenden Muttergottes aus Győr. Das Bild 
ist mit einem Kranz aus gemachten Blumen geschmückt, darun te r sind die 
Spuren einer ähnlichen Dekoration, einer Klosterarbeit derselben Zeit, zu 
sehen. Die Ähnlichkeit dieses Gegenstandes mit einer Reliquie ist von der 
mit tei lenden Person auch erkannt worden : „Es sieht aus wie eine Reliquie. Es 
kann auch 200 J ah re alt sein." Der Gegenstand wurde , von dem 70 jährigen 
István Kiss aus der Ecke seiner Stube heruntergenommen, er ha t te ihn von 
seinem Grossvater muttersei ts geerbt, dem er von der Stadt geschenkt 
worden wa r für seine Dienste als Geschworener. Bei Kis's war aber nicht mehr 
die t ränende Muttergottes die Fürbi t ter in , sondern die Madonna von Lourdes, 
deren billige, fabriksmässig hergestell te Porzellanfigur vor das gemalte, als 
Hintergrund dienende Bild gestellt worden war. Auf einem li tographierten 
Heiligenbild aus dem vorigen J ah rhunde r t sehen wir die Piéta von Sasvár in 
einem ähnlichen Kästchen. 

Auch unsere Bildersammlung ist mit bedeutenden Stücken bereichert 
worden. Drei schöne Bilder der rumänischen orthodoxen Kirchenkunst sind vom 
Museum aus dem Kunsthandel erworben worden. Die, mit der Katalognummei 
69.5.1 bezeichnete Ikone k a n n als Unicum betrachtet werden. Wahrscheinlich 
nach Ar t der Hinterglasbilder, erscheinen auch auf diesem Bild Rosen um den 
Kopf des Heiligen, die, dekorat iven Zwecken dienend, den leergebliebenen Raum 
ausfüllen. Eine organischere Blumenornament ik umgibt die Gestalt des heiligen 
Nikolaus von Mira (69.156.3). Der Grösse nach muss das Bild einer Dorfkirche 
gehört haben. — der Stil des Bildes ist mit denen der Werkstä t te von Mára-
maros verwandt.3 5 

Die Form der Elfenbeinkreuze vom Athoskloster und aus 
Byzanz konserviert die Form der ruthenischen Holzkreuze, — es sind 
Kusskreuze. Unsere Sammlung ist mit einem Exemplar aus dem Jahre 1846, 
bereichert worden, •— einem 21 Jah re Jüngern Exemplar als das zuletzte, 
bekannten Datums. 

Unsere Sammlung von Hinterglasbildern aus dem letzten J ah r weist 
hauptsächlich neue ikonographische Typen auf. Z. B. findet man in der f 
Fachl i teratur auch nu r selten einen Hinweis auf Darstel lungen der heiligen 
Therese von Avila innerhalb der Hinterglasmalerei (69.158.2). Seit den 
urchrist l ichen Darstel lungen ist die biblische Methapher : Christus als 
guter Hirte, — ungezählte male dargestellt. In Spanien scheint diese 
Darstellung, — infolge naiver Phantasie, — mit dem weiblichen Pendant dieser 
Vorstellung ergänzt worden sein.'W! Das, un te r der Nummer 69.158.1 
katalogisierte, auf Spiegel gemalte Bild, dokument ier t die Verbrei tung 

35 STEFANESCU, 1968. 
36 A R A T Ö — ALBECKER, 1941: Fig. 29.; F. FAHRINGER, weis t auf zwei 

Exemplare solchen Themas hin unter den Zeichnungsvorlagen, die man im Besitze 
der Familie Thumayer aus Sandl gefunden hatte. 1955: 124. 
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dieser Darstellung in Ungarn. Ein, weit über seine ikonographische 
Bedeutung hinaus wertvolles Bild ist das neue Hinterglasbild unserer 
Sammlung aus Csatka (Kom., Veszprém) mit russgeschwärtzen Hintergrund. 
Diese Bilder wurden in Österreich verfertigt, man nannte sie dort „Russbild".37 

Die ausserordentliche harmonische und dekorative Komposition stellt die 
Madonna von Maria-Zeil dar, m a n kann die Wallfahrtskirche mit ihren beiden 
Türmen erkennen. Der erste Besitzer dieses Bildes war ein Heiligenbildverkäufer 
der Kirchweihen von Csatka. 

EDIT FÉL — TAMÁS HOFER 

Neuerwerbungen der Textiliensammlung. 

Zuletzt haben wir im Jahre 1966 über die Jahreszunahme unserer 
Textiliensammlung (1965) berichtet. Bei dieser Gelegenheit versuchen wir mit 
der Sammeltätigkeit von vier Jahren, — und den, während dieser Zeit gesam­
melten ungefähr 3400 Gegenständen, bekannt zu machen; durch die umfassende 
Darstellung des Materials einer grösseren Epoche als es sonst üblich ist, 
bemühen wir uns, das Ziel unserer Sammeltätigkeit besser beleuchten zu 
können. 

Unter dem katalogisierten Material befindet sich folgendes: 55 
Frauentrachten, 14 Männertrachten, 7 Trachten von Jugendlichen und 28 
Kinderkleider. 7 Umhänge aus Schafsfell, besser, Umhänge mit Ärmeln und mit 
nach Innen gewendeten Pelz; drei kleine Pelze „kisbunda" bezw. kurze 
Tuchumhänge, die mit Pelz gefüttert sind; 12 Pelzjacken, ebensoviele Fellwesten; 
6 gestickte Tuchmäntel „szűr" für Erwachsene, eine für Kinder derselben Art; 
eine Jacke aus grobem Tuch; zwei nach Aussen gewendete Schafspelze. Ein 
eigenes zusammenhängendes Material bildet die, aus dreihundert Stücken 
bestehende Brautausstattung und eine Kleidertruhe mit 85 Kleidungstücken; 
drei komplette und mehrere unkomplette Garnituren für Aufbahrungszeremo-
nien mit den dezugehörigen Hausgewändern; 1 komplettes Hausgewand aus 
Wollstoff und eines aus Leinen. Unter den Neuerwerbungen sind in grosser 
Anzahl die Woll und Leinenwebereien aus dem Gebiet des Mezőség vertreten, 
die alle zu der Ausrüstung des Wohnhauses, des Hauswesens, gehören. Nach 
Rang und Bedeutung müssten unter den Neuerwerbungen gleich am Anfang die 
Schmucksachen des Kleinadels genannt werden, die 90 Posten umfassen, — 
wir müssen aber auch den „Schatz" bescheideneren Ausmasses anführen, den 
eine Bauersfrau in ein Taschentuch eingebunden gehütet hatte, solange, bis 
wir ihn erworben haben. 

Um fühlbar zu machen, inwiefern dieses gesammelte Material unsere 
Kenntnisse hinsichtlich der ungarischen volkstümlichen Bekleidung und der 
Textilien des Hauswesens erweitert, sehen wir davon ab, das gesamte Material 
von Neuerwerbungen zu beschreiben; wir machen zu diesem Zwecke zum Teil 
mit einigen wesentlichen und charakteristischen zusammenhängenden 
Kollektionen bekannt, zum Teil beschreiben wir einzelne charakteristische 
Stücke, die für sich besondere Beispiele bilden. 

37 KNAIPP, 1963: Abb. 33. 
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In unserem Referat aus dem Jahre 1966 haben wir unsere Sammeltätig­
keit charakterisiert, wir sagten: ,,. .. sie konzentriere sich darauf, in den Dörfern 
solche zusammenhängenden Gruppen von Gegenständen zu sammeln, die 
einander ergänzen, interpretieren, die miteinander im Zusammenhang 
stehen.. .". Die Betonung also liegt auf dem Begriff Gruppen von Gegen­
ständen. Diese Gruppen von Gegenständen können verschiedener Grösse sein. 
Im Falle der Trachten z. B. versuchen wir seit Jahren den Ankauf von 
Einzelstücken zu vermeiden, wir sind bestrebt, ganze Trachteneinheiten anzu­
schaffen. Je eine Tracht aber ist gleichzeitig auch der Teil einer grösseren Einheit. 
Eine solche Einheit kann z. B. die Tracht einer, bei einer besonderen Gelegneheit 
zusammenseienden, . zusammenhandelnden Menschengruppe sein. Eine r 
andere Einheit bilden z. B. die, zur gleichen Zeit getragenen sämtlichen Kleider 
verschiedener Personen. Eine solche Einheit kann die, zu einem bestimmten 
Zeitabschnitt getragene ganze Garderobe eines einzelnen Menschen sein. Als 
eine solche Einheit kann die Trachtenserie einer, in derselben Zeit zusammen­
lebenden, aber gesellschaftlich, finanziell differenzierten Gemeinschaft 
verstanden werden. Auf ähnliche Weise kann man die natürliche Einheit der, 
zu der „Bekleidung des Wohnhauses" gehörenden Textilien zusammenstellen, 
angefangen von den reichverzierten Überzügen des Bettes bis zu den, für 
Festgelegenheiten bestimmten, aus reichverzierten, viele Stücke zählenden, nach 
vorgeschriebener Ordnung zu gebrauchenden Garnituren, wie es die Garnituren 
für Totenbahren und die, der Brautausstattungen, darstellen. Die Erwerbung 
solcher Einheiten oder Kollektionen ist bedeutungsvoll hinsichtlich unserer 
Ausstellungen, — sie ermöglichen nämlich eine abwechslungsreiche Schau unter 
neuen Aspekten. (Trotz der schlechten Ausstellungsverhältnisse des Ethno­
graphischen Museums ist es uns schon mehrmals möglich gewesen mit, unter 
neuen Aspekten veranstalteten Ausstellungen neuerworbenen Materials, zu 
experimentieren. Eine grosse Bedeutung hat diese Art der Sammeltätigkeit auch 
vom wissenschaftlichen Standpunkt aus, da die gesammelten Einheiten die 
sittenbedingte bäuerliche materielle Kultur und die sittenbedingte bäuerliche 
Lebensform authentischer dokumentieren einesteils, andernteils die Betrachtung 
der Einheiten das tiefere Eindringen in beide, obengenannte Regionen, 
ermöglichen. 

Eine, von uns neuerworbene Trachtenkollektion bilden die Trachten der 
„vespernden Familie aus Szakmar". Im Jahre 1937 haben wir aus Szakmar einen 
niedrigen runden Tisch in das Museum gebracht, jetzt ist es uns gelungen^ die 
Trachten der, zu dem Tisch gehörigen Familie, — es dreht sich um die Kleider 
dreier Generationen, insgesamt von sechs Personen (um die Trachten des alten 
Bauern und der Bäuerin, um die des jungen Bauern und seiner Frau, und 
zweier Kinder, — einer Familie, — die während der Sommerarbeiten an diesem 
Tisch gesessen und ihr Abendbrot verzehrt hatte, zu erwerben. Mit dieser 
Trachtenkollektion, die wir übrigens auf der Pariser Ausstellung (Fig. 47.) und 
dann innerhalb der Ausstellung in der National Galerie gezeigt haben, war es 
möglich, nicht nur das Bild der Tracht einer arbeitenden Familie zu zeigen, das 
innerhalb seiner Einheit je nach dem Alter, dem Rang, der Funktion der 
Familienmitgleider differenziert ist, sondern es ist uns gelungen, die Einheit, 
die einheitliche Atmosphäre einer, die Trachten tragenden Bauernfamilie, — 
neu zu erschaffen, indem wir den Moment eines gemeinsamen Mahles fixiert 
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haben.38 Eine weitere Neuerwerbung stellen die winterl ichen Arbeitskleider 
derselbenFamilie dar, — eine Trachtenkollektion, aus der das Material der 
Ausstellung der, „im Winter vespernden Familie aus Szakmar" zusammenzu­
stellen sein wird. 

In der Gegend von Kalocsa haben wir zur selben Zeit getragene, abar dorn 
Material, der Farbe, der Form und der gesellschaftlichen S t ruk tur ie rung nach 
verschiedene Versionen von Fest t rachten gesammelt. Die eine Gruppe dieser 
Fest trachten, — die mit Rosenmustern oder Samtblumen verzierten französischen 
Brokate, — ist deshalb nennenswert , weil diese Stoffe erst nach dem II. 
Weltkrieg allgemein Mode geworden sind (früher aber nu r von einigen wenigen 
reichen Bauern erworben werden konnten). Das erwähnte Material der Trachten 
der Bäuer innen aus der Gegend von Kalocsa haben die Trachten der 
Bäuer innen aus der Bácska geliefert, die diese gerade abgelegt, jene 
sich aber erworben haben. Diese Trachten liefern ein Beispiel für jene 
Erscheinung, dass in unserer Zeit, in der das Hängen an den brauchmässigen 
Trachten nu r in einzelnen, abgekapselten Gebieten zu finden ist, einzelne 
Trachtenstücke zu wandern beginnen aus Gebieten, in denen sie abgelegt 
werden, in solche, wo noch Tracht getragen wird. Wir haben es hier nicht mit 
einer Einzelerscheinung zu tun. Die Bäuer innen von Ajka z. B. haben in den 
letzten Jahrzehnten ihre Trachten aus Kaschmirstoffen aus den abgelegten 
Trachten der Bäuer innen aus Mezőkövesd verfertigt. In der Umgegend von 
Kalocsa war übrigens das Material, aus dem die Trachten verfertigt worden 
waren, sehr abwechslungsreich. Neben den e rwähnten Brokatstoffen t rug man 
Trachten aus Ka t tun und Blaufärbestoffen, aus Woll und Baumwollstoffen und 
aus Kaschmirstoffen, — und alle diese Materialien wurden gleichzeitig, 
nebeneinander und in drei, eher vier Farben in verschiedenen Qualitäten, 
getragen. Wir fahren fort, alle diese Variat ionen zu sammeln, die ausgezeichnet 
die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Unterschiede illustrieren. Auf die 
gesellschaftlichen Unterschiede weisen übrigens die Namen verschiedener 
Trachtenstücke dieser Gegend hin. Neben den beiden neuerworbenen 
gesticktem Kirchenpelzen (Umhängen mit nach Innen gewendetem 
Schafsfell), heisst der drit te, ungeschmückte z. B. Pelz für Knechte (béres 
suba), anderwär ts heisst er allgemein Stallpelz, Wagenpelz. 

Innerhalb der letzten, eben beschriebenen Epoche unserer Sammeltät igkei t 
haben wir die Zusammenstel lung der Brautauss ta t tung von Kalotaszentkirály 
beendet. Über die Zusammensetzung und brauchmässige Herstellungsweise 
dieser 300 Stücke umfassenden Aussteuer, haben wir im vorigen Jahrgang 
unseres Jahrbuches berichtet. Hier wollen wir nu r auf einiges hinweisen: bei 
der Zusammenstel lung dieses Aussteuerensembles haben wir, — abgesehen von 
der Erwägung ästhetisch- künstlerischer Gesichtspunkte, versucht, — alle 

38 Auf den genannten früheren Ausstellungen und auch bei der jetzigen 
Darstellung verzehrte die Familie die Mahlzeiten aus einer gemeinsamen Schüssel, 
nur die kleinen, noch nicht mit Anstand essenden Kinder hatten und haben einen 
eigenen Teller für sich. Infolge der ergänzenden Sammelarbeiten würde ich diese 
Einstellung ändern, und in Zukunft auf Ausstellungen diese Scene folgendermassen 
arrangieren: auch jedem der Erwachsenen würde ich einen Teller vorsetzen aus 
folgenden Grunde: man ist in den 30.-ger Jahren drauf gekommen, — sagten unsere 
Angabenvermittler, — dass das Essen schneller vonstatten ging, wenn jeder aus dem 
eigenen Teller ass, so wurde während der Sommerarbeiten aus Tellern gegessen, 
— die grosse Schüssel also, — das Geschirr der gemeinsamen Mahlzeit, — würde ich 
in Zukunft nur der, „im Winter vespernden Familie", auf den Tisch stellen. 
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Stücke zu beschaffen, die nach der Norm von Kalotaszentkirály zu einer 
Brautauss ta t tung hinzugehören. In dieser Gegend von Kalotaszeg besteht je eine 
Aussteuer aus den, von verschiedenen Generat ionen gebrauchten Textilien; 
neben den, für die Braut selbst verfertigten, ihren eigenen Geschmack 
spiegelnden Stücken, gehören zu der Aussteuer die Stücke aus der Aussteuer 
der Mutter , eventuell der Grossmutter . Das Ziel unserer Sammeltät igkeit vor 
Augen haltend, haben wir auf diese Weise einen vollständigen Bettbezug neueren 
Geschmacks aus Kalotaszeg erworben. Der Ausdruck für die komplet te Garn i tur 
der Bettbezüge eines Bettes heisst in Kalotaszeg ,,ágyfelszerelés"; (ágy = Bet t ; 
felszerelés == Ausrüstung, ev. Ausstat tung), also: Ausstat tung, Ausrüstung des 
Bettes. Das Wort „felszerelés", — Ausrüstung, — weist darauf hin, dass der 
Stil einer späten Epoche damit umschrieben ist, einer Epoche, in der die 
Näher innen und Stickerinnen dieser Stücke infolge des Interesses des 
Kunsthandels , des Fremdenverkehrs , schon selbst die, im Kunsthandel 
gebräuchlichen Worte und terminus technici gebrauchen. „Szerelni" heisst 
montieren, „Ágyfelszerelés" heisst das vollkommen, komplet t „aufmontierte", 
mit allem Zubehör ausgestattete Bett. Eben dieses Symptoms wegen waren die 
sechs Kissenbezüge z. B. eine Überraschung, die, — je zwei, auf drei 
verschiedene Arten, mi t klassisch zu nennenden Motiven verziert sind, diese 
Motive wieder mi t den verschiedenen, aus der Blütezeit des al ten Stils 
s tammenden Techniken und Sticharten, ausgeführt worden waren. Das eine 
Motiv zeigen wir auf Abb. 48. Im grundegenommen ist es ein geschlossener 
Granatapfel , in dessen Mitte in jener Zeit das ungarische Wappen 
hineingestickt wurde . Abgesehen von dem Wappen, ist es nicht schwer, in dem 
Granatapfelmotiv dasjenige Granatapfelmuster zu erkennen, das m a n 200 Jah re 
früher in einem, zum Kleinadel gehörigen Hause, der Schmalseite der Bettlaken 
ent lang gestickt hat te . (Fig. 49.) Die Motive beider, genannter Stücke, sind 
verwandt mit einer dri t ten, südtransdanubischen Version des Motivs (Fig. 50.), 
die ebenfalls ent lang des Saumes in die Schmalseite von Bett laken gestickt 
worden wa r und deren Entstehungszeit in die Mitte des vorigen Jah rhunde r t s 
zu setzen ist. Vielleicht ist es überflüssig, die daraus zu ziehende Konsequenz 
in Worte zu fassen, dass nämlich innerhalb der ungarischen Volksgruppen, -
ungeachtet ihrer verschiedenartigen Vorgeschichte, ungeachtet der wirtschaft-
lichen-gesellschaftlichen Unterschiede, — überal l im Lande die Gesamtheit der 
Grundmot ive dieselbe ist, aus der zu verschiedenen Zeiten, in Gebieten, die 
fern voneinander liegen, sehr ähnliche Variat ionen enstehen können. 

Eine andere Ar t von Erfahrung vermit tel t der Inhalt der Kleidertruhe 
aus Mezőkövesd. Grössere Einheiten können meist nur mittels schwieriger 
Arbeit zusammengestell t werden. Selten ergibt sich eine so ideale Möglichkeit, 
dass eine vollständige Einheit, in ihrem ursprünglichen Zustand, gleichsam 
„in s i tu" zu finden ist, und in diesem Zustand in das Museum gebracht werden 
kann. Ein Beispiel dieser einzigartigen Möglichkeit ist die, mit der Jahreszahl 
1881 gezeichnete Brau t t ruhe der F rau des Mátyás Bencsik, geb. Anna Kriston 
aus Mezőkövesd, eine Braut t ruhe , die, nachdem Tode der kinderlosen Frau 
zusammen mit allen, von ihr selbst hineingelegten Kleidersachen, zu kaufen 
gewesen war. 

Der Inhal t der grossen, bis zum Rande gefüllten, bemalten Truhe3 9 besteht 
aus : drei vollständigen Fes t t rachten mit dazugehörigen Leinenunterkleidern 

39 112 cm lang, 62 cm breit, und 60 cm hoch. 
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alten Stils (unter denen befinden sich die, in Mezőkövesd selten vorkommenden 
Leinenhemden und kurzen Hemden mi t besonderen Nähten) ; Bettdecken für 
Werktage und Feiertage mit Kissenbezügen aus Kat tun . Aus drei gestickten 
Laken für Totenbahren, einer Decke für Tote, die aus den Ärmeln eines 
Bräut igamhemdes zusammengestell t worden war. Aus Kissenüberzügen für den 
Sarg, einem Tuch, mit dem der Spiegel bei Todesfällen zugedeckt wurde. Einem 
Regentuch, — aus dem Bezug eines Strohkissens, — einer Weberarbeit , — 
ähnlich dem, von uns schon e rwähnten aus Átány, und einer, ebenfalls aus 
Átány schon bekannten doppelten Schürze, aber im Gegensatz zu dem Stück 
von Átány, ist diese hier, genannte ebenfalls eine Weberarbeit , usw. usw. 
Ansta t t wei ter den Inhal t der Truhe aufzuzählen, wollen wir nu r zwei 
besondere Stücke hervorheben, es sind zwei von Seide überzogene Hauben 
(Fig. 51.), die der Frau Bencsik von ihrer Schwiegermutter , die diese noch 
getragen hat te , vermacht worden waren. Diese Haubenform, „ tuklya" genannt , 
ist von uns als Zubehör der Kleidung von Toten schon e rwähnt worden. Aber 
jene der Hauben sind zum Tragen best immt gewesen und sie scheinen eine ältere 
Version der Matyóhaube gewesen zu sein, — diese Haubenform ist innerhalb 
des Landes an verschiedenen Orten vers t reut bekannt , — sie ist ein nicht 
gesteifter, innen gefütterter Haubentyp, der Oben mit Schleifen geschmückt ist. 

Eine andere Besonderheit der Truhe sind: zwei Trachten für jugendliche 
Mädchen in dem Alter, in dem sie den ersten Rock zu bekommen pflegten. Wir 
forschen seit lengem nach Trachten, die in den Übergangsal tern getragan 
wurden ; — die Wende der Kindheit zum Jungmädchenal ter , zu dem Jungfrau­
enstand markieren in protestantischen Gegenden die Konfirmandenkleider,4 0 — 
wir haben sie gesammelt. Diese „ersten Röcke" und ihr Zubehör öffnen die 
Reihe der, von da ab folgenden Erwachsenenkleidertrachten, aber das, zu dem 
ersten Rock gehörige Hemd ist noch ähnlich dem, der Kindertracht , — es ist 
lang, und auch der spätere Unterrock fehlt noch, letzterer ist eihe Ergänzung 
des späteren kurzen Hemdes, beide zusammen gehören schon zu der Tracht der 
grossen, der heiratsfähigen Mädchen.41 

In Mezőkövesd übrigens haben wir vor sechs J a h r e n eine immer noch 
anhal tende Sammelarbei t begonnen: es dreht sich u m die Zusammenstel lung 
dreier verschiedener Kollektionen. Zu unserem Thema: „Die Vorsteher eines 
Matyódorfes im Jah re 1930", zu dem 12 Anzüge gehören, besitzen wir bereits 
4 vollständige Anzüge. In jenen Jah ren mussten die Vorsteher der Gemeinde 
Mezőkövesd, — der Dorfrichter und die Geschworenen, — ähnlich den Bräuchen 
anderer Dörfer, bäuerlich, also mit dem weitärmeligen Bauernhemd und der, 
dazugehörigen langen, weiten Leinenhose, bekleidet sein. Zu jenem Zeitpunkt 
aber wurde diese Tracht nicht mehr getragen, die Mitglieder der 
amtlichen Behörden zogen diese alte Hemden und Hosenart über ihre 
alltäglichen Kleider. So war diese Bekleidung, — eine Verkleidung, — 
ein symbolischer Ausdruck des bäuerlichen Seins und Herkommens. Dieser 
Brauch spiegelt andererseits das, was die Träger dieser Kleider von der früheren 

« Zu den, an der Wende gewisser Alter getragenen Kleidern greift man oft an 
den Schicksalswenden zurück. Das Hemd, des aus Iklad erworbenen Konfirmanden­
anzuges z. B. (Knr. 66.49.1), wurde weggelegt, um später seinem Besitzer als Totenhemd 
zu dienen, indem man daraus die Stärke ausspülte. 

41 Diese Geschenke gaben die Firmpatinnen, je ihrer finanziellen Lage gemäss: 
manche ganze Trachten oder Anzüge, mache nur Jacken, eine Schürze oder einen 
Rock. 
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Tracht ihrer Umgebung für wichtig und charakteristisch hielten, und wie das 
Modell dieser Leinentracht aus Hemd und weiter, langer Hose bestehend, in 
ihrer Vorstellung weiterlebte. Der Umstand, dass die Frau des letzten 
Dorfrichters von Mezőkövesd, die Frau des alten János Panyi, — ihrem Mann 
ein rotes, zusammengefaltetes Taschentuch in die Tasche der, mit Tressen 
reichverzierten Weste hineingetan hatte, — das rote Taschentuch war dem alten 
Mann schon längst nicht mehr gemäss, wiedergibt eigentlich das Bild des, in der 
Vorstellung weiterlebenden Modells. 

Die andere Trachtenkollektion, die wir begonnen haben zusammen­
zutragen, besteht aus den Trachten einer, aus 12 Personen bestehenden 
Bettlergruppe, die noch in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen bestanden 
hatte. Diese Bettlergruppe hatte aus den, vor den Kirchentüren stehenden, auch 
„kommenden — gehenden", also auch in den. Häusern bettelnden Frauen, 
bestanden, die unter sich eine Anführerin besessen hatten. Diese Bettlergruppe 
hatte eine besondere Funktion innerhalb des Lebens des Dorfes, — ihre 
Mitglieder waren die Rollenträger der, zum Gedächtnis der Toten, bei 
Hausweihen und anderen Festlichkeiten veranstalteten „Speisung der Armen". 
Diese Personen entbehrten nichts, weder an Nahrungsmittel, noch an Kleidern 
waren sie bedürftig. Wenn eine Frau in Mezőkövesd starb, vermachte sie Ihre 
Alltagskleider den Bettelfrauen, aber es gab' Sterbende, die auch ihre 
Festtagsgewänder diesen Frauen vermacht hatten. Die Bettelfrauen trugen also 
von überallher geerbte Kleider, unter denen sie die besseren für die Feiertage, 
die minderen für die Werktage selber bestimmt hatten. Ihre Kleider konnten 
und durften geflickte, fadenscheinige sein, aber sie mussten auf jeden Fall eine 
Matyó-Tracht sein. Zur Zeit haben wir 5 solche Trachten beisammen. 

Neben den, noch unabgeschlossenen und fortlaufenden Arbeiten 
hinsichtlich des Zusammenstellens der beiden erwähnten Trachtengruppen, 
haben wir eine dritte Sammelarbeit abgeschlossen, haben wir ein Material 
zusammengestellt, dem wir den Titel „Die Matyóschule in den zwanziger Jahren" 
gegeben haben. Es dreht sich um eine Kollektion von 16 Trachten kleiner 
Mädchen und Buben der 1—4. Volksschulklasse, die alle zusammen in einer 
einzigen Schulklasse gelernt haben. Die Sammelarbeit bindet sich an 
Gegenstände, Kleider wirklicher Personen, an die solcher, die zur -angegebenen 
Zeit zusammen,, in dem nämlichen Klassenraum, ihrem Alter gemäss zu den 
bestimmten Klassen gehört hatten. Die Kleider stammen entweder von diesen 
Personen selbst, oder von Zeitgenossen, Zusammen mit den Kleidern haben wir 
die persönlichen Daten und Angaben gesammelt, und unsere Absicht ist es, im 
Rahmen einer eventuellen Ausstellung diese Angaben auf die Schiefertafeln der, 
in den Bänken sitzender „Kinder" zu schreiben, zusammen mit der Angabe der 
Familienverhältnisse, des gesellschaftlichen Milieus und Herkommens, mit 
Angaben also, die den Stoff, die Form, die Farbe der Kleider, das Abweichen 
der einen Form von einer andern, gleichzeitig erklären, motivieren. 

Besonders hervorragend sind die Einzelstücke, aber noch in gesteigerterem 
Masse die Gesamtheit der Garnituren der Totenbahren und der Trauerkleider 
von Sóvárad und Györgyfalva. Wir besitzen in unserer Sammlung eine rote, 
eine schwarze und eine dunkelblaue Garnitur für Totenbahren aus der Gegend 
von Bánffyhunyad, eine gelbe, rote und gelb-blaue, besser gelb-blau-rosa 
gemusterte Garnitur aus Csököly; wir haben weisse Aufbahrungstücher und 
Decken aus Szakmár,dunkelblaue und schwarze aus Érsekcsanád, vielfarbige 
aus Mezőkövesd, usw. In Érsekcsanád und Kalotaszeg wird das kalte Bett aus 
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9—11 schmalen Kissen hergerichtet, diese stellen das al tertümliche Niveau dar. 
In Sóvárad liegt ein einziges, mit einem Spitzeneinsatz geschmücktes Kissen 
un te r dem Kopf des Toten. In den Spitzeneinsatz sind die Worte hineingehäkelt : 
„Träume schönes". Die Totenbahre hat bürgerl ichen Charakter , ebenso wie die 
Totenbahre umgebenden weissen Stickereien des, befestigten Bahrtuches. Die 
beiden Kissen, die un te r die Ellbogen des Toten gelegt werden, sind ungewohnt , 
— sie werden von Beerdigungsunternehmern hergestellt, ebenso wie die Kissen, 
die unter den Kopf und un te r die Füsse gelegt werden. Neben bürgerlichen 
Elementen der neuesten Zeit sind auf einer und derselben Totenbahre 
archaischer Stücke von grosser Vergangenheit zu sehen. Ein solches Stück ist 
ein Tuch aus Flachsleinwand zum Anfassen des Toten, wenn m a n ihn aus dem 
Bett auf die Bahre, oder von der Bahre in den Sarg legt. Tücher derselben 
Funkt ion sind in allen Gegenden des Landes bekannt . Eine grosse Vergangenheit 
haben die selbstgewebten Decken, die über das Kissen gebreitet werden und die 
aus Hanf gewebten, ungebleichten Laken, die man unter die Toten breitet, diese 
Laken sind dem Alter des Toten gemäss am Rand mit Streifen geschmückt, die 
in ihrer Einfachheit monumenta l wi rken ; alte Tote bekommen Laken mit 
blauen, junge Tote welche mit blauen und roten Streifen.42 Archaischen 
Ursprungs ist auch das Tuch aus dickem Baumwollgarn gewebt, das in der 
Farbgebung sich nach dem Alter des Toten richtend, un te r das Kreuz des Toten 
in den Sarg gelegt wird, aus dem es an beiden Seiten heraus und herunterhängt . 
Ähnlichen archaischen Ursprungs ist das dreieckig zusammengelegte Kopftuch, 
das jüngeren Eheleuten, — Männern ebenso wie Frauen, — mit der Spitze nach 
unten im Sarg auf den Bauch gelegt wird. Archaischen Ursprungs ist auch der 
Brauch, Geldstücke auf die Augen der Toten zu legen und diese dort zu 
belassen, und zuletzt noch auch der Brauch, ein breites schwarzes Samtband 
weiblichen Toten un te r dem Kopftuch u m die St i rne zu binden, damit „das Haar 
nicht gesehen werden könne".4 3 Und endlich gehört zu den Bräuchen archaischen 
Ursprungs der Brauch, ein selbstgewebtes Handtuch, welches dem Alter des 
Verstorbenen gemäss verziert ist, für die Trauergäste bereit zu legen, in das sie, 
vom Begräbnis zurückkehrend, vor dem Totenmahl beim Händewaschen ihre 
Hände abtrocknen können. 

Vor dem Sarg alter Toten pflegt man 2—4 schwarze Fahnen aus 
Wollstoff zu tragen, vor dem Sarg junger Toten je 2—2 weisse aus 
Baumwollstoff mit tafelförmig eingewebten Mustern. (Fig. 52.) Das weisse 
Tischtuch, das vor den Pfar rer auf den Tisch gebreitet wird, ist aus demselben 
Stoff verfertigt, wie die Fahnen, mit dem Unterschied, dass auf den Fahnen 
Quasten angebracht sind. 

Junge Mädchen begrub m a n in dicken, selbstgeWebten feuerroten 
Konfirmandenkleidern. Der Rock und der ärmellose Oberteil sind rot. das Hemd 
und die Schürze weiss.44 Dieses Hend mit weiten, kurzen Ärmeln, mi t den, aus 

*2 Obwohl auch zu diesen neue bürgerliche Elemente hinzukommen: so werden 
z J3. die Teile zusammengehäkelt, das Häkelmuster muss innerhalb einer „Garnitur" 
an jedem Stück gleich sein, 

43 Dieses Samtband gehört wahrscheinlich zu der Familie der Stirnbinden mit 
alter Vergangenheit. Am allernächsten zu diesen stehen die breiten schwarzen 
Seidenbänder der Frauen aus Torockó, die unter dem Schleier um die Stirn gebunden 
werden und vielleicht kann man auch die rote Wollbinde hierherzählen, die 
man jungen Mädchen unter dem Kopfschmuck um die Stirne bindet. Népr. Ért., 
1966: 352. 

44 FÉL — HOFER — CSILLÉRY, 1969: Fig. 70., 80. 
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dem Gerafftsein des Hemdes selbst sich ergebenden Rüschen, zeigt eine über­
raschende Ähnlichkeit mit der sommerlichen Mädchentracht aus Debrecen und 
mit der, der Marktflecken der Tiefebene ebenso, wie mit der sommerlichen 
Mädchentracht des Kleinadels, die man aus Darstellungen aus der zweiten 
Hälfte und vom Ende des vorigen Jahrhunderts, kennt. Dieser, an den Stil der 
Trachten des Kleinadels und der Marktflecken erinnernde Charakter spiegelt 
sich auch in der Kleidung älterer Frauen, mit dem Unterschied, dass die Ärmel 
des Hemdes lang und zusammengehalten sind auf székler Art, und die Hemden 
breite Kragen oder Einfassungen haben. Zu diesen Hemden gehören schwere 
grüne oder schwarze Wollröcke, deren unterer Saum mit schweren schwarzen 
Tressen besetzt ist. Mit Verschnürungen und Bändern ist auch das dazugehörige 
Leibchen geschmückt. Es ist nicht vorgeschrieben, dass alte Frauen in Hemd 
und Leibchen, oder in einer Jacke mit Ärmeln auf der Totenbahre liegen 
müssen, deshalb haben wir beide Versionen dieser Totenkleider erworben. Jede, 
zum Sterben sich Anschickende verordnet selbst, ob man ihr im Sarge die 
altertümliche Halskrause umlegen solle oder nicht, welches Tuch man ihr 
unterzubreiten habe, — auf jeden Fall muss es ein selbstgefertigtes Tuch, — das 
schönste, sein, — das ihr in den Sarg unter das Kreuz gelegt wird, ebenso wird 
von ihr vorherbestimmt, welches Handtuch es sein solle, das von der Gästen 
des Totenmahles beim Händewaschen gebraucht werden soll; 

Die Aufbahrungsweise von Györgyfalva repräsentiert ein völlig anderes 
Niveau. Sie ist nur insofern mit der von Sóvárad in Beziehung zu setzen, dass 
sowohl die Leitfäden, als »auch die Querfäden der Textilien der Totenbahre 
ungebleichte Hanffäden sind. In Györgyfalva ist jedes Webstück dick, schwer, 
dicht mit roten Ornamenten geschmückt. Von dieser Art sind die Bahrtücher, 
mit denen der Sarg, die Bahre, bedeckt wird, auf diese Weise sind die Enden 
der Kissenbezüge verziert, die unter den Kopf des Toten gelegt werden und 
ebenso die Tücher, die zu beiden Seiten des Kopfes auf Stangen ausgehängt 
werden, so auch ist das Tischtuch beschaffen, das vor den Pfarrer auf den Tisch 
gebreitet wird. Jedes Stück der Garnitur der Totenbahre ist feierlich, — ein 
Staatsstück, — alle Stücke zusammen aber, — die komplette Garnitur, — 
wirken faszinierend, überraschen mit der Überfülle ihres Geschmücktseins und 
mit ihrer krassen Grundfarbe. Zu dieser Garnitur gehört ein Tuch, das man zum 
Bedecken des Sarges gebrauchte. Dieses ist das einzige Stück solcher Art in 
unserer Sammlung. Wir besitzen aber ein Kopftuch grossen Formats aus Blau­
färbestoff, mit dem auch Särge bedeckt worden sind, wenn darin alte Tote 
gelegen haben; wir kennen ein solches Tischtuch aus Tard, welches man, wenn 
es sein musste, als Bahrtucht, wenn es Not hatte, zum Bedecken eines Sarges 
gebraucht hatte. Wir wissen von KLÁRA CSILLÉRY dass in Fadd ein grosses, 
gewebtes Tischtuch auch dazu benutzt wurde, um damit den Sarg zu bedecken, 
— das Tuch aus Györgyfalva aber ist einzig zu diesem Zweck gemacht worden. 
Der heutige Zustand des Tuches spricht dafür, dass es öfters umgeändert und 
von mehreren Generationen gebraucht worden ist. Es wurde aus drei dicken 
Streifen baumwollenen Leinens zusammengestellt. An den beiden Schmalseiten 
je eines Streifens befindet sich ein 32 cm breites, rotes, aus dichten geometrischen 
Ornamenten bestehendes eingewebtes Muster. (Fig. 53.) Die Stücke sind mittels 
breiter roter gewebter Streifen zusammengesetzt. Die Enden aus baumwollenen 
Leinen sind zweitrangig, sie sind erst später, — um 1910 ungefähr, — anstatt 
der, aus der Mode gegangen Enden aus Hanfleinen eingesetzt worden. Zu einem 
noch späteren Zeitpunkt um 1920, ist mit Kreuzstich in die Mitte der Decke 
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ein tanzendes Paar hinein gestickt worden, zum Zeichen dafür, dass die Decke 
von diesem Zeitpunkt ab zum Bedecken des Sarges nur junger Toten gebraucht 
würde. 

Fig. 54. stammt aus der Zeit um die Jahrhundertwende, — es ist ein 
Tuch, mit dem man das Gesicht des Toten bedeckt hatte; es ist ein Dokument 
des damaligen Brauches und gleichzeitig der, uns heute überraschenden 
Fähigkeit, einen längeren, zusammenhängenden Text fehlerlos hinsticken und 
mitteilen zu können. 

Aus Györgyfalva ist es uns gelungen, auch ganze Trachten zu erwerben. 
Diese sind an und für sich sehr interessant, doch weit über die eigene Bedeutung 
hinausgehend, geben sie uns einen Schlüssel zu bisher unzugänglichen Gebieten, 
sie sind uns behilflich dabei, die Analogie zu anderen, bisher nicht zu bestimmen 
gewesenen Stücken zu finden. Die weibliche Tracht ist eine Version der, unter 
der damaligen Bevölkerung der Dörfer und Marktflecken am meisten 
verbreiteten, aus langen und wenigen Röcken bestehenden Tracht. Man kann 
von dieser Tracht aus Paralellen ziehen zu der Tracht anderer, von Ungarn 
bewohnter Gebiete, zu der archaischen Form des hornförmigen Kopfschmuckes, 
zu den, an grossen Feiertagen getragenen weissen Röcken, zu dem 
Schleifenschmuck der festlichen Schürzen, der aus, in den beiden unteren Ecken 
der Schürzen angebrachten, von quadratförmiger Umrandung eingefassten 
Rosetten, bestanden hatte; zu dem, der Länge nach angebrachten Stickmuster 
der Hemdärmel (Fig. 55.) usw. Die Tracht von György falva zählt infolge der 
langen Ärmel der Tracht zu den siebenbürgischen Trachten, — für diese 
Verwandtschaft spricht auch das völlige Fehlen des Schultertuches, deren Folge 
die reichere Verzierung und Ornamentik der Leibchen ist, ebenso, wie die, mit 
Akribie aufgesetzten Verzierungen und Motive der Lederwesten. Eine ganz 
besonders individuelle Erscheinung, in der wahrscheinlich ein sehr alter Brauch 
erhalten zu sein scheint, ist die, am Rocksaum entlang angebrachte Einfassung 
bestehend aus einem einfarbigen Band, es können auch mehrere übereinander 
paralell laufende Reihen von einfarbigen aufgenähten Bändern sein. Die 
Zusammenstellung von Gelb und Schwarz innerhalb der Stickereien der 
Hemden, weisen auf der Einfluss der rumänischen Nachbarschaft hin. 

Die bunten Nähte der Hemden und Leinenhosentracht der Männer von 
Györgyfalva ist mit denen des südlichen Transdanubiens (des Gebietes von 
Egerág, Csököly) verwandt. Die Eigenartigkeit dieser Tracht rührt davon her, 
dass die Nähte der Stücke dieser Tracht grau bestickt sind (Fig. 56.). In der 
Gegend von Egerág sind die Nähte goldgelb, in Csököly weiss bestickt. Das 
Wolltuch der Anzüge wurde meist selbst hergestellt. Dies ist eine siebenbürgische 
Eigenart, ebenfalls das völlige Fehlen der Metallknöpfe und der Schnallen. 

Bisher besass die Sammlung des Museums keine siebenbürgische 
ungarische Männertracht aus fabriksmässig hergestelltem Wolltuch. Jetz haben 
wir von der „Hóstat" (einem Stadtteil von Klausenburg) solche erwerben können, 
sie sind die genauen Analogien zu den gleichzeitigen ungarländischen Männer­
trachten aus fabriksmässig hergestelltem Wolltuch. Diejenige Entwicklung, die 
sich vor noch nicht langer Zeit in Siebenbürgen vom alleinigen Gebrauch des 
selbstverfertigten Wolltuches zu dem Gebrauch der fabriksmässig hergestellten, 
vollzogen hatte, ist analog der Veränderung, die innerhalb der ungarländischen 
Männertracht schon viel früher sich abgespielt hatte. 

Hinsichtlich der Tracht der Vorsteher von Mezőkövesd haben wir schon 
darüber gesprochen, dass nach dem Weglassen der Trachten, die Tracht selbst 
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zu einer speziellen Art von Verkleidung geworden ist, innerhalb deren die 
ursprüngliche Tracht, — ein Teil des lokalen Brauchtums, — auf diese Weise 
erhalten bleibt. Verkleidungsmässig mutet die, von der „Hóstát" erworbene 
Brautführertracht an, die gleichzeitig als" Kostüm bei Weinlesefesten und 
Ballveranstaltungen gebraucht wurde; das kostümartige dieser Tracht ist doku­
mentiert dadurch, dass die weite, wehende Leinenhosentracht (gatya) hier über 
die darunter anbehaltene Stoffhose angelegt wurde, und das weitärmelige weisse 
Hemd eigentlich nur von zwei weiten, unzusammenhängenden Hemdärmeln 
dargestellt wurde, von denen, jeder für sich, übergestreift wurde und beide 
Ärmel zusammen die Illusion des Hemdes geboten hatten. Solche Arten von 
Trachten sammeln wir nicht, im Gegenteil, wir sind stark abgeneigt, solche in 
unsere Sammlung aufzunehmen. In den letzten Jahren aber haben wir trotzdem 
manchmel eine Ausnahme gemacht, ein Stück, eine Tracht solchen Charakters 
erworben, um den Urbanisationsvorgang des Landes mit ihrer Hilfe vor Augen 
zu führen und durch diese „Trachten" die Auflösung der alten Lebensform des 
Dorfes, und die gleichzeitig auftretende volkstümliche Illusion innerhalb des 
Bauerntums, zu dokumentieren. Wichtig sind diese Trachten auch aus jenem 
Gesichtspunkt, weil sie den Entwicklungs und Formungsprozess der Trachten 
abschliessen, indem sie jene Phase der, in einer grossen Vergangenheit 
wurzelnden Kleidungsstücke illustrieren, in der diese, innerhalb der neu in 
Mode gekommennen Bräuche, — nun als Symbole funktionierend, Platz 
bekommen haben, — Beispiel für diesen Prozess sind die, von der Weinkultur 
unabhängige Veranstaltungen von Bällen und Tanzfesten, die „Weinlesefeste" 
genannt werden. 

Beispiele für den Vorgang der Verstädtung der Bauerntrachten sind die, 
von der „Hostet" erworbenen Trachtenstücke, — Kleidungsstücke in der Stadt 
wohnender Bauern. Innerhalb der weiblichen Tracht gibt es einige frühe, 
altertümliche Elemente, so wie das weisse Kopftuch, das sowohl von alten 
Frauen, als auch von Trauernden getragen wurde, ebenso die Stiefeltracht 
(Stiefel mit hohen Schäften), die zu jeder Brauttracht gehörten; die Westen und 
verschiedenen Leibchenarten, die auch über langärmlige Jacken getragen 
wurden, — aber diese Trachten bieten im Vergleich mit den gleichzeitigen 
Bauerntrachten um die Jahrhundertwende hinsichtlich ihrer Struktur und ihrer 
Farben (unter denen das Grau, das Rosa, das Lila auftritt,) einen städtischen 
Gesamteindruck. Es ist auffallend, wie sehr diese städtischen Bauernkleider der 
gleichzeitigen Tracht der Bevölkerung der Städtchen und Marktflecken der 
Tiefebene gleichen. Dieselben Symptone erscheinen auch hinsichtlich des 
Ballkleides, das auf den Weinlesefesten getragenen Kleides der Mädchen von 
der „Hostet", — dieses Kleid, oder diese Trachtenart, stellt das Ideal einer 
solchen ungarischen Nationaltracht dar, das der, überall im Lande getragenen, 
ähnlich ist, und der früheren weiblichen Tracht der Marktflecken am nächsten 
steht. 

Seit mehr als 10 Jahren sammeln wir Dokumente für die ausserordentlich 
differenzierte Kutur der Bekleidungsart von Érsekcsanád, trotzdem aber haben 
uns die letzten Jahre unerwartete Überraschungen gebracht. Die alten Männer 
heissen in dieser Ortschaft „die grossen Alten". Für solche lässt man aus Flachs 
besondere Taschentücher weben, die an den vier Seiten je von einem 
hineingewebten Streifen durchzogen sind. Wenn „die grossen Alten" sterben, 
werden sie für den Sarg oder die Totenbahre mit Safran gefärbten Hosen und 
Hemden bekleidet.45 Auch die Decke, die über das Kissen im Sarg gelegt wird, 
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ist mit Safran gefärbt, aber auch das Leintuch, — beide sind Baumwollwebereien 
mi t etwas dickeren, eingewebten Streifen. Obwohl die schönsten Bahr tücher des 
Landes in Érsekcsanád gewebt worden sind, legte man auf den Sarg der 
„grossen Alten" überhaupt keines. 

Zu der Differenzierung der Tracht von Érsekcsanád t ragen auch die 
s tarken religiösen, abstammungsmässigen und finanziellen Unterschiede bei. In 
dem, von uns gesammelten Material kommen gestreifte, weite, mit Rüschen 
besetzte Röcke vor, — die sogenannten Röcke der Calvinisten und auch die weit 
billigeren, engeren, buntblumigen Röcke der Katholiken. Beide Ar ten sind 
Kirchentrachten. Zu den früher gesammelten prunkvollen Schmucksachen sind 
jetzt 7 einfache Pakfongringe (Ringe aus versilberten Zinn) hinzugekommen, 
Ringe, die man beim Hinaustreiben der Kälber getragen hatte. Ringe durften 
n u r verlobte Mädchen t ragen; Werktag morgens aber, wenn sie die Herde aus 
dem Haus auf die Weide hinausliessen, legten sie nicht die teuren, für Feiertage 
best immten Ringe an, sondern diese einfacheren. Es ist bemerkenswert , dass 
diese Serie von Ringen aus 7 Stücken besteht. Auch in der Truhe der Frau 
Bencsik aus Mezőkövesd haben wir 7 Ringe gefunden, und auch in der Ortschaft 
Átány fand m a n 7 Ringe in der Truhe einer Frau, besser gesagt, im letzteren 
Falle waren es 8 Ringe, aber das 8-te Stück diente dazu, das kleine, aus einem 
roten Strumpf genähte Säckchen, in dem die Ringe aufbewahrt wurden , 
zusammenzuhalten. 

Somit sind wir auch bei den Schmucksachen angelangt. Wir machen mit 
zwei Gruppen von Geschmeide bekannt.4 6 Die erste Gruppe gehört zu den 
Geschmeidearten des Kleinadels von Besenyőtelek, — es dreht sich um eine, 
bisher unbeknan te Form von länglichen, schmalen Schnal lenpaaren aus 
Silberplatten, die m a n an der Weste, an den Umhängen getragen ha t te (Fig. 57.). 
Man hält diese für die Arbeit von Silberschmieden aus Eger. Ebenfalls die 
Arbeit von Silberschmieden aus Eger ist die, auf Fig. 58—59. gezeigte Kette , 
die, zusammen mit den vorhin beschriebenen Schnallen dazu best immt gewesen 
war, den Umhang zusammenzuhalten. Diese Silbersachen w u r d e n von István 
Szabó, einem Landwir t mit 80 Morgen Landbesitz, bis zu seinem, im Jah re 
1912 erfolgten Tode, an der Weste und an dem dazugehörigen Umhang getragen. 
Sein Erbe ha t zwischen beiden Weltkriegen von J a h r zu J a h r in diesen, mit 
Silbergeschmeide geschmückten Kleidungsstücken an der St. Stephansprozession 
teilgenommen, sonst ha t er sie schon nicht mehr getragen. 

Die andere, neuerworbene, an die Weste und an den Umhang gehörige 
Si lbergarni tur s tammt aus Komárom und gehört zu den bekannten Versionen 
dieses Art Schmucksachen. Diese Garn i tur ist auch in Komárom verfertigt 
worden, wo eine Familie, namens Király, eine Gold und Silberschmiedewerkstat t 
bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges besessen hat te . Über Angaben 
hinsichtlich der Ketten, die die Mäntel zusammenhielten, und über die 
versilberten Zinnknöpfe (Pakfong—Knöpfe) verfügen wir kaum. Den Besitzer 

45 In immer grösserer Anzahl kommen mit Safran gefärbte weibliche 
Kleidungsstücke zum Vorschein, innerhalb der männlichen Bekleidung kannten wir 
bis jetzt nur mit Safran gefärbte Schurze. 

*s An einer andern Stelle unserer Zeitschrift berichtet Terézia Horvát infolge 
ihrer, in der Umgegend von Baja unternommenen Forschungsarbeiten über eine 
dritte Gruppe: über weibliche Schmucksachen. 
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dieser zuletzt genannten Stücke aber kennen wir, es ist die Frau Zoltán Bóday, 
geb. Eszter Luka; die Silbergarnitur hat ihrem Grossvater, dem Adligen, Péter 
Luka aus Komárom, gehört, der im Jahre 1945 gestorben ist. Die Schmucksachen 
wurden damals schon nicht mehr getragen, trotzdem empfand man sie zu der 
Sippe, zu der Familie, zu dem Namen gehörig. Als der, die Schmucksachen 
erbende Sohn kinderlos gestorben war, hat dessen Frau diese Schmucksachen 
der nächsten Verwandten, Frau Zoltán Bóday, geb Eszter Luka, übergeben. 
Frau Bóday hat eine Tochter und einen Sohn, trotzdem hat sie die 
Schmucksachen dem Museum übergeben. Der Sohn ist „schon weder ein Bóday, 
noch ein Luka, — ich könnte sie (die Schmucksachen) meiner Trochter geben, —" 
sagte sie, — „weil diese das Blut der Luka hat (man empfand Töchter den 
Müttern näher verwandt, als Söhne), aber diese liebt die Sachen nicht. . ." Frau 
Bóday hat berichtet, sie wisse es so, dass die Adligen nach dem Erdbeben von 
Komárom die Silberknöpfe von ihren Westen und Mänteln abgeschnitten haben, 
jeder nach seinem Können und Vermögen 1—2 Knöpfe, um diese für den 
Neubau der Kirche zu opfern. 

Unter den Silbersachen muss der, aus 5, 2, und 1 Kronenstücken, — es 
sind Franz Josephs Kronen, — bestehende „Schatz" genannt werden, der bis 
zum Jahre 1968 in ein Taschentuch eingebunden und unter dem Kopfkissen 
gehalten, von seiner Besitzerin gehütet worden war. Diese Geldstücke vermachte 
der 50 Morgen Land besitzende Bauer aus Mezőkövesd im Jahre 1955 seiner 
Pflegerin, die er dann als dritte Frau geehelicht hatte. 

Unter dem Sammelnamen „Stickereien aus Transdanubien und dem 
Rábaköz" sind die Strickereien alten Stils bekannt, die innerhalb eines grossen 
Gebietes verbreitet gewesen waren und nun in jener Gegend von überallher 
auftauchen. Grosszügiger Weise könnte man sie in zwei Gruppen teilen. Die 
eine Gruppe umfasst die, an die Schmalseite von Flachsleintüchern gestickten 
Bordüren, — freie Ornamente mit roter Baumwolle, seltener mit roter Wolle 
gestickt;47 die zweite Gruppe umfasst die Stickereien mit roter, roter und 
blauer Baumwolle, seltener mit roter und blauer Wolle, an den Enden 
hanfleinener Kissenbezüge. Diese Art von Stickereien sind im Gebiet 
der ehemaligen Komitate: Fehér, Veszprém, Sopron, Mosón, Győr, Komárom, 
Esztergom, verbreitet gewesen.48 

Infolge von Sammelarbeit an Ort und Stelle sind am Anfang des 
Jahrhunderts diejenigen hanfleinenen Kissenbezüge zum Vorschein gekommen, 
die von ZSIGMOND BÄTKY entdeckt worden sind. Bauern, auf deren Dach­
böden diese alten Überzüge hingen, in denen Federn und Daunen gehalten 
wurden, wussten nichts über deren ursprünglichen Gebrauch, noch weniger 
über deren Herstellungsweise. Aus dieser Tatsache kann man schliessen, 
dass diese gestickten Kissenbezüge schon seit drei Generationen ausser Gebrauch 
gewesen waren. 

Noch unsicherer ist die Orientierungsmöglichkeit hinsichtlich der 
Stickereien und Bordüren der Flachsleintücher, — bezüglich ihrer wissen wir 
nichteinmal so viel, wie über die vorhergenannten Stücke. Keiner von den 
Ethnographen hat je ein solches Stück an seinem Ursprungsort gesammelt, — 

4? Hinzugehören mit mehrfarbigen Wollfäden gestickte Bordüren von Bettlaken 
aus Flachsleinwand oder feiner Leinwand, — über diese aber wollen wir an der Stelle 
nicht berichten. 48 In den Komitaten Vas und Zala sind verschiedenartige Stickereiformen 
üblich. 
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das grosse Material, das wir besitzen, ist durch den vermittelnden Handel oder 
aus der Sammlung von Kunstsammlern in das Museum gelangt. Jene, die wir 
auf diese Weise besitzen, halten wir sowohl wegen ihres Materials, als auch 
infolge des Stiles der Ornamente, für frühe Stücke, trotzdem ist über die 
Herstellungs und über die Gebrauchszeit dieser Stücke bisher nichts in Erfahr­
ung zu bringen gewesen. 

Umso grössere Bedeutung hat das, aus Szombathely49 gesammelte 
Leintuch (66.53.1), in das sogar an zwei Stellen die Jahreszahl 1700 hineingestickt 
worden war. (Fig. 60—61) Da die Konstruktion der Ornamentik und die 
Stickart dieses Exemplars eine reife und ausgegorene ist, mittels mancher 
Elemente eine Überfülle zu schaffen trachtet, — diese Merkmale lassen alle 
darauf schliessen, dass in den Stickereien dieses Examplars die Erfahrung und 
das Können dreierr einanderfolgender Generationen sich abschlägt, zusammen­
klingt. Vielleicht sind wir nicht übertrieben, wenn wir auf Grund dieses 
datierten Exemplars, die Entstehungszeit der Stickereien dieses Stils zurück, 
bis zum 17. Jahrhundert ausdehnen. 

Wir haben schon mit der, in lokaler Beziehung „zausig", „knotig' 
gennanten Webmustern bekannt gemacht, wir sind weiterhin bestrebt, Stücke 
solcher Technik zu sammeln. Diese Arbeiten werden mit Hilfe einer langen 
Eisennadel verfertigt, — auf die, nach dem Muster, — die nacheinanderfolgen-
den Reihen aufgenommen werden. In Szék gebraucht man eine sehr dicke 
Nadel, so werden grosse Schlingen erreicht. Die Schlingen werden reihenweise 
aufgeschnitten, dadurch entstehen Quastenreihen. (Fig. 63.) 

Die Webeart des unter der Nr. 69.10.6 katalogisierten, schwarz 
gemusterten Tuches entsteht auf folgende Weise: jedes Muster wird aus einem 
einzigen Faden geformt, so, dass man diesen während des Webens in den 
gewebten Stoff hineinnimmt. Die Fäden zu diesen Ornamenten werden im 
voraus auf die gewünschte Länge abgeschnitten. (Fig. 64.) „So, wie wir es im 
Kopfe hatten" — sagte eine der Weberinnen", „wir berechneten, wie viel 
Vierecke sein sollten, dazu zählten wir die Fäden ab, diese nahmen wir dann 
mit den Fingern in das Gewebe hinein". — 

Unser Referat hat noch die Aufgabe, über neu entdeckte Gegenstände, 
oder deren Variationen, zu berichten. Folgend wollen wir mit einigen 
Gegenständen bekannt machen, deren Funktion bisher unbekannt gewesen ist: 

Unter der Katalognummer 67.72.7 haben wir ein weisses, aus Baumwolle 
gewebtes Tuch registriert, das an den beiden schmalen Enden mit schwarzen 
Mustern geschmückt ist. ^Sein Besitzer nannte das Stück „Fussdecke". Alte 
Frauen nämlich, manchmal auch junge, — pflegte man in einigen Gegenden 
vom Hals bis zu den Füssen in Leintücher zu wickeln, wenn man sie in den 
Sarg legte. Über die Füssen so eingewickelter Toten pflegte man diese Art 
Decken zu legen, so, dass sie auf beiden Seiten unter dem Sargdeckel 
heraushingen. (Wir haben den Eindruck, dass wir hier mit einer Paraleller-
scheinung desjenigenTuches zu tun haben, das man in andern Gegenden unter 
dem Kreuz des Toten hindurchgezogen hatte. Uns sind auch Decken bekannt, 
die man unter die Schulter und unter die Füsse des Toten gebreitet hatte.) 

Einzig infolge seines Gebrauches ist dasjenige Tuch von Sóvárad eine 

49 Die Herkunft dieses Stückes ist unbekannt. 
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Besonderheit, das man auf den Bauch des Toten zu breiten pflegte. Es ist ein 
ganz gewöhnliches weibliches Kopftuch, die Forderung diesem Tuch gegenüber 
war nur, dass seine Farbe dem Alter des Toten gemäss sein musste, und es 
musste unbedingt und ganz besonders schön sein. 

Die Aufschrift des, mit schwarzer Stickerei reich verzierten, unter der 
Nummer 68.152.32 katalogisierten Leintuches ist, wie folgt: „Im Jahre 1929 
wurde es von Erzsi Kovács genäht ich lobe Gott dass er mir geholfen hat." Es 
ist eine Baumwollweberei mit einer Reihe sitzender Hitsche geschmückt, die die 
Frau für sich selbst zu dem Zweck bereitet hatte, dass man sie darin in den 
Sarg lege. Wenn eine Frau „ihren Mann liebe, bereite sie auch ihm so ein 
schönes Stück". 

Endlich besitzen wir auch ein Tuch, in das die Frauen während des 
Kirchganges ihre Gesangsbücher zu wickeln pflegten, — es ist mit einer 
bescheidenen schwarzen Stickerei geschmükt. Wir haben es unter Nummer 
67.141.6 katalogisiert. 

Auf der Tafel 65. sehen wir eine kleine Tasche, — junge Mächen pflegten 
darin ihr Kleingeld, ihre Fingerhüte aufzubewahren. Sie wurde rechts unter die 
Schürze gebunden, so, dass die eine Ecke heraussah (Frauen Hessen sich von 
den Kürschnern aus Leder ähnliche Täschchen nähen). Bis ungefähr zu dem 
Jahre 1930 wurde dieser, von mittelalterlichen Bilddarstellungen her bekannte 
Gegenstand getragen; bis jetzt aber war nichts darüber bekannt, dass diese 
Taschenform ein Requisit auch der ungarländischen Trachten gewesen ist. 

Unter der Katalognummer 69.110 finden wir ein Papierpäckchen, auf dem 
geschrieben steht: geweihte Nadeln. Eine alte, 88 jährige Matyóbauernfrau liess 
diese Nadeln weihen und hatte diese Bemerkung auf das Päckchen geschrieben. 
Sie pflegte mit diesen Nadeln ihre kleine toque-artige Haube an den Haaren 
festzustecken, solange diese Haubenform noch Mode gewesen war. 

Bischer besassen wir keines von der, an den gestickten Saum eines 
Bettuches erinnernden Textilie, die von ihrem Varkäufer „Katheder—Decke" 
genannt worden und angeblich über das Geländer einer, zu einer Kanzel 
hinaufführenden Treppe gebreitet gewesen war. Mit rotem Faden sind darauf 
eine Reihe Falken und Falkenjäger gestickt. 

Die Katalognummer 68.207.156 deckt ein Musterband zu Stickmustern für 
die speziellen männlichen Umhänge „szűr" genannt. An und für sich ist dieses 
Exemplar das einzige bekannte dieser Art und Funktion. ISTVÁN GYÖRFFY 
hatte denjenigen, mit gestickten, charakteristischen Ornamenten bedeckten Teil 
des Umhanges „szűr", gesammelt, der „aszály" genannt wird, (— es ist derjenige, 
seitlich in der Hüftgegend liegende Teil, an dem die Nähte der zusammen­
gesetzten Teile von gestickten Ornamenten bedeckt sind, —) um die 
gebräuchlichen Muster zu illustrieren. Dieses Musterband aber ist neueren 
Ursprungs, — es stammt unserer Vermutung nach ungefähr aus den vierziger 
Jahren, in denen diese Art von Stickerei wieder aufgegriffen worden ist. 
(Fig. 66.) 

Die wichtigste angeführte Literatur siehe auf der Seite 147, nach dem ungarischen 
Text. 



Népi kerámia kiállítás a Nemzeti Galériában 
> 

1969 július 19-től 1969 szeptember 21-ig a Nemzeti Galéria termeiben a 
Néprajzi Múzeum „Népi kerámia" című kiállítást rendezett. 

A kiállítás ä magyar népi kerámiának eddigi legnagyobb bemutatása volt. 
Az anyag földrajzi elrendezettségben szerepelt, készítő központok szerint, 
stílustörténelmileg összetartozó csoportokban. Az első két teremben a magyar 
fazekasság társadalmi és technikai kérdéseivel ismerkedett meg a látogató. Két 
térkép a fazekasközpontokat mutatta be: az egyik a fazekasok számát ábrázolta 
az 1900-as népszámlálás adatai szerint, a másik a fazekascéh helységeit. A 
fazekas céhek tárgyai után fazekasműhely és szerszámok következtek. Majd 
sorban: dunántúli céhkorsók terme, sárközi virágos tálak fala, egy nagy terem­
ben Csákvár, Kalocsa mázatlan vörös edényei, a Nagykunság környékének fekete 
kerámiája és mázas cserépedény Mezőtúrról. Minden teremben összehasonlító 
régészeti anyag érzékeltette, hogy milyen előzménye volt az egyes bemutatott 
stílusoknak. A kiállítás csúcspontja a középső terem Debrecen, Mezőcsát és 
Tiszafüred ' gazdag díszítésű tárgyaival, majd mezőcsáti lakodalmas asztal 
rekonstrukciója. A XVIII—XIX. századi mezőcsáti ásatási anyag először itt 
került bemutatásra. A nagyterembe kerültek Gömör tűzálló edényei, a Szatmár 
megyében gyűjtött tárgyak és Hódmezővásárhely színesmázú cserépedényei. A 
két utolsó terem Erdély fazekasságával foglalkozott: egyrészt bemutatta azt a 
fajanszot, amely kereskedelmi úton jutott Erdélybe Pozsony környéki habán 
eredetű központokból, másrészt a helyben készült, kis részben ónmázas, túl­
nyomórészt ólommázas edényeket. Mázatlan kerámia zárta be az erdélyi 
anyagot, — aminthogy äz egész kiállításban sok mázatlan, egyszerű tárgy sze­
repelt a díszes, dekoratív anyag mellett. 

összesen 1200 tárgy volt kiállítva, körülbelül száz darab kivételével mind 
kerámia. Az anyag túlnyomó többsége a Néprajzi Múzeum gyűjteményéből való, 
75 tárgy kölcsönzött volt. A következő múzeumoknak és műgyűjtőknek e helyen 
is megköszönjük, hogy készségesen rendelkezésünkre bocsátották tárgyaikat: 
Magyar Nemzeti Múzeum, Budapesti Történeti Múzeum, székesfehérvári István 
Király Múzeum, veszprémi Bakonyi Múzeum, túrkevei Finta Múzeum, a Magyar­
országi Református Egyházi Zsinat Gyűjteményei, illetve a Mezőtúri Református 
Lelkészi Hivatal, Augusztin Vincéné, Gallé Tiborné, dr. Hoffmann András és 
Kiss Károly, Mezőcsát, Lakos János és dr. Tompa Kálmán. 

A kiállításnak szép közönségsikere és sajtóvisszhangja volt. összesen kb. 
12 000 látogató tekintette meg. Július 21-én és 22-én nemzetközi tudományos 
konzultáció során több előadás hangzott el a népi kerámia problémáival kap­
csolatban. NAGYBÁKAY PÉTER a fazekas céhek pecsétjeinek emblémáiról 
tartott előadást, DUMA GYÖRGY az edényboltozatos égetőkemencékről, PAUL 
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STIEBER (München) a német fazekasság archívumának munkamódszeré t ismer­
tette. Szeptember 10-én a Háziipari Szövetkezetek Szövetsége a fazekasokat és 
a népművészet mesterei t vendégelte meg a kiállítás alkalmával. Ezt követően a 
Néprajzi Múzeum rendezett vi tát a kiállítással kapcsolatban, ezen többek között 
DOMANOVSZKY GYÖRGY, FÉL EDIT és MORVAY JUDIT szólaltak fel. A 
Budapest i Nemzetközi Művészettörténeti Kongresszus programjában a Népi 
Kerámia kiállítás is szerepelt a Nemzeti Galéria igazgatósága által rendezett 
hangverseny keretében. 

KRESZ MÁRIA 

KORACH MÓR megnyitója a Népi Kerámia kiállí táson: 

T i s z t e l t H a l l g a t ó s á g ! 

Engedjék meg, hogy e kiállítás megnyi tásának alkalmából ne a saját 
szavaimmal kezdjem el mondanivalómat , hanem mesteremnek, WARTHA 
VINCÉnek a szavaival. Évekkel ezelőtt í r ta WARTHA VINCE a népi kerámiáról , 
hogy „a forma, legyen az magyar, tót vagy német ízlésnek megfelelő, nincs a 
divatnak alávetve, díszítései eredeti naiv felfogásról tanúskodó motívumok, 
néha-néha oly biztos kézzel, mondhatn i oly művészi öntudat ta l odavetve, hogy 
valóban elragadják az iskolázott művészt is. Becsüljük meg ezt az önállóan 
fejlődő szikrát, amely még 'népünkben megvan, és ne kényszerí tsük fazekasaink 
kezébe a német vagy francia majolika összetákolt, divatos formáit. Szinte fáj az 
ember szíve, mikor a kiállításokon látott tárgyak u tán elképzelhette, mennyire 
kínlódott az a szegény magyar gelencsér, hogy valamiképpen kihozza a cifra 
alakú vázát, ez pedig minden erőlködés mellett is inkább hasonlított bögréhez, 
mint etruszk vázához. Másrészt sokszor nevetve néztem, hogy kihozza-e a 
székely bokály karcsú alakját, de mindhiába, azt az egyszerű szép alakot, amit a 
fazekas könnyűséggel készített, ki nem hozza a furfangos majolikás." 

Tisztelt Hallgatóság, a népművészeti kerámiában is sajátos módon szere­
pel egyrészt •— a feliratokban — a szónyelv, másrészt a formanyelv. Az előbbi, 
a szónyelv főleg a gondolatot, az utóbbi főleg érzelmeket vált ki. A szónyelv 
azonban helyi jellegű, ellenben a formanyelv nemzetközi! Nemzetközi olyan ér­
telemben, hogy magától beszél, nem kell más nyelvre fordítani. Ezért tar tök egy 
ilyen kiállítást nemzetközi szempontból is fontosnak, és érdekes módon éppen 
mer t nem kozmopolita, hanem annyira sajátos, hogy egy országon belül, lehet 
mondani, a népi kerámiának még a formadialektusai is kialakulnak. így tehát 
ez a kerámia jellemző nemcsak egy országra, egy ország kul túrájára , hanem an­
nak különböző országrészeire, helyiségeire, és formanyelve minden népnél mást 
mond. Persze erről elég bonyolult esztétikai vi ták folynak ma, s nem ez a helye 
annak, hogy ezeket itt ér intsem; azt hiszem azonban, hogy a népi kerámiának 
a művelése olyan mértékben, mint ahogy az Magyarországon történik, az ta ­
pasztalatom szerint párját ri tkítja és megtaní t valamire, amit nemcsak a kerámia 
terén, hanem bármilyen más, akár iparművészeti , akár képzőművészeti téren 
nagyon mélyen meg kellene fontolni. Meg kellene fontolni azt, hogy a művészi 
kifejezés nem lehet őszinte, igaz, szívhez szóló, ha nincs mély összefüggésben a 
művésznek, aki azt produkálja, egész lelkialkatával. Mármost ez a lelkialkat 
minden országban mélyen összefügg az ország kultúrájával , történetével, szo­
kásaival, ízlésével, úgyhogy a gyökértelen művészet nem művészet, és nem is 
lehet az. De ugyanakkor , hogy csak egy példát mondjak, Bartók zenei világ-
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1. ábra. A céhkancsók fala 

2. ábra. A sárközi tálak fala 
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szerepe azt mutatja, hogy az a művészet, amelyik mélyen ereszti gyökereit egy 
ország kultúrájának a talajába, a népművészet talajába, az válhat leginkább 
érdekessé külföldön is. Ezért engedjék meg, hogy ennek a kiállításnak éppen a 
nemzetközi jelentőségét hangsúlyozzam, mikor szeretettel megnyitóm. És talán 
szabad az önök nevében is kifejeznem köszönetemet azért a nagy kulturális 
munkáért, amely annak összeállításában rejtőzik. Azt hiszem, lesz rá mód, hogy 
a magyar kultúrának ezt az igen jelentős teljesítményét külföldön is megismer­
tessük s a magam részéről a rendezőknek ígéretet teszek, hogy mindent el fogok 
követni ennek érdekében. Köszönöm a figyelmüket. 

Volkstümliche Keramik — Ausstellung 

Zwischen dem 19. Juli und dem 21. September 1969 veranstaltete das 
Ethnographische Museum eine, von MÁRIA KRESZ arrangierte Ausstellung 
unter dem Titel „Volkstümliche Keramik" in den Ausstellungssällen der 
National Galerie in Budapest. Wir bringen die Eröffnungsrede von Herrn 
MÓR KORACH. 

• 






